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Erster ¦berblick von 1937 bis ĂHeuteñ 
Als Halbwaise seit 1943 war es mir wie meinen 6 Geschwistern 

nicht gegönnt, eine normale Kindheit und Jugendzeit in 

Geborgenheit und Sicherheit zu erleben. Stationen meines Lebens 

lassen sich mit einfachen Worten markieren:  

Å 1937: Einzimmerwohnung in der Babenbergerstr. 100: 

Belag: Vater Anton G. Stock, Anna Stock, geb. Pöschl, 

Othmar Stock *1934, Karl Stock *1937. 

Å 1937: verbrannte Brust mit 11 Monaten,  

Å kleiner Zeichner,  

Å 1943: Einer von sieben Halbwaisen 

Å 1943-1946: Hungernder Schulschwänzer,  

Å 1945-03: Polizeihäftling wegen Nahrungssuche in 

Bombenruinen,  

Å 1945-1946: Hamsterer,  

Å 1946-1951: Heimzögling und Ausreißer,  



Å 1947-1951: Sängerknabe und Ministrant,  

Å 1951-1954: Klosterschüler,  

Å 1952-1953: Celloschüler,  

Å 1953-1954: Geigenschüler,  

Å 1952-1954: Tenorhornbläser,  

Å 1954-1958: Hilfsarbeiter,,  

Å 1954-1958: Zusteller und Karrenschieber mit 

melancholischen und philosophischen 

Nachdenklichkeiten,  

Å 1951-19?? Gedichteschreiber,  

Å 1955-1958 zeitweise Arbeitsloser mit 

psychotherapeutischer Selbstbehandlung,  

Å 1956ff. Linolschnittkünstler,  

Å 1954-1959: Abendgymnasiast und Nachhilfelehrer für 

Schulkollegen vor allem in Mathematik,  

Å 1959-03-06: AUVA-Versicherungsangestellter,  

Å 1959-07/1959-09: Straßburg-Aufenthalt 

Å 1959-10/1959-12 Mathematik- und Physikstudent,  

Å 1959-12-09 / 1973-12-31: Bibliothekar an der UB Graz,  

Å 1962ff. Bibliograph,  

Å 1964ff. Statistiker,  

Å 1964ff.: Schriftsteller,  

Å 1965ff. Ehemann und Vater,  

Å 1966-1969: Student der Staatswissenschaften,  

Å 1968: Dissertant,  

Å 1967ff.: Programmierer,  

Å 1969-05: Doktor der Staatswissenschaften,  

Å 1974-01-01 Bibliotheksdirektor der TU Graz,  

Å 1978ff.: Drucker mit alter Tiegeldruckpresse,  



Å 1997-04-01: Pensionist und Rest-Urlauber des Lebens 

mit geistig reger Phantasie und zunehmender 

körperlicher Unfähigkeit und zeitweiser aufbäumender 

Aktivität.  

Å 2011-01-03 Herzinfarkt  

Å 2021-07-17: Starke Altersbeschwerden 

 

Anmerkung: Ab nun sind aus ĂTexteñ viele Notizen hier 

chronologisch einzufügen, damit ich einen Überblick über meine 

verstreuten Gedankengänge und Ansichten gewinne. Es ist eine 

Auswahl von Ereignissen, Erinnerungen und Eindrücken im 

Zeitablauf meines Lebens. 

Meine Urgroßmutter  

Walburga Pöschl Ð (Johann Glinzner ?, Eppenstein?), 

tätig als Sennerin (Schwagerin) auf der Pölser Alm. Hatte 

angeblich mehrere uneheliche Kinder. 

Meine Großeltern 

Gustav Stock (*18?? Altenmarkt in Kärnten, +1944 Graz 

Katharina Strutz (18?? Lölling/Sonnseiten, Krnt: +1956 Graz) 

Maria Pöschl, Weißkirchen (Stmk) 18?? Weißkirchen, +1962,  

Ð  (und Stefan Struger?) 

1930 Mein Vater Anton Gustav Stock (*1907 Graz, +1943-06 

Graz), gestorben an TBC nach schuldloser Inhaftierung im 

Dez. 1942-Februar 1943 

war Jahrgang 1907. Sein erlernter Beruf war Automechaniker. 

Ob er selbst einen Wagen besaß, weiß ich nicht. Das Foto vom 

Juni 1930 zeigt ihn am Lenkrad eines Autocoupés im Bad 

Straßgang. Die Frau hinter ihm im schwarzen Badeanzug ist 

meine Tante Maria Stock, verh. Reinisch, die Frau auf der 

Motorhaube ist meine Tante Fini, Josefine Stock, verh. Hafner 

(1905-1997). Meine Mutter Anna Stock, geb. Pöschl, ist auf dem 

Foto nicht dabei. 

Am 23. Juni 1933 wurde mein ältester Bruder Günther geboren. Er 

kam bald nach seiner Geburt nach Zeltweg zu einer Tante meiner 

Mutter, nämlich Rosa Lach (geb. Pöschl, Tochter von Walpurga 



Pöschl), die ihn wie eine Mutter aufzog. Mit dem Onkel Franz 

Lach hatte er auch einen ordentlichen Ziehvater.  

Am 19. August 1934 wurde mein Bruder Othmar geboren. 

Offensichtlich gab es schon von frühester Jugend an 

Konfliktsituationen zwischen Vater und Sohn, was sich später 

auch im Verhalten meines Bruders zeigte, der uns Geschwister 

ziemlich rücksichtslos beherrschen wollte, was auch in den 

geschwisterlichen Beziehungen zu vielen Konfliktsituationen 

zwischen 1945 und 1960 führte. Er starb nach einem 

spektakulären Autounfall im Februar 1964 und sein 

nachgeborener Sohn Othmar Boris Stock kam wenige Wochen 

später auf die Welt. Seine Mutter Ingrid ließ den Sohn 

irgendwann nach dem Säuglingsalter in Graz zurück und zog 

nach Metz in Lothringen. Heribert Stock, genannt Nicki (Sohn 

meiner Schwester Christine Stock und Herbert Gatterer), lernte 

1997 in einer Bar seinen Cousin Othmar Boris kennen. Er war 

auch im Jänner 1997 beim Begräbnis unserer Tante Fini dabei. 



 

1937-01-13  

Ich wurde am 13. Jänner 1937 um 18:45 Uhr im 

Landeskrankenhaus Graz als drittes Kind des Ehepaares Anton 

Gustav Stock und Anna Stock, geb. Pöschl, geboren. 

1937-11 Verbrennung der Brust  

Nach Berichten meiner Mutter hatten Othmar und ich Bronchitis 

und Keuchhusten, den sie mit gewärmten Leinöltüchern 

behandelte. Bei mir war der Leinölfleck zu heiß. Sie verbrannte 

meine Brust. Ich lag mehrere Wochen in der Kinderklinik. Da 

ich an Händen und Füßen angegurtet war, konnte ich mich kaum 

bewegen. An diese früheste Kindheit kann ich mich erinnern, 

dass sich ein freundliches Gesicht über mich beugte, entweder 

meine Mutter oder meine Tante Fini (Josefine Hafner, geb. 

Stock, 1905-1997). 



1941 Milcheinkauf mit Othmar  

In der Wienerstrasse, wo die Papiermühlgasse oder der 

Dominikanerriegl einbiegt, war ein Milchgeschäft. Als ich dort 

Milch abholen wollte, bedrohte mich ein etwas älterer Bub. Da 

kam mein Bruder Othmar dazu und schwang die Milchkanne so 

bedrohlich gegen seinen Kopf, dass dieser sofort die Flucht 

ergriff. 

1941 Frau Haus, die Taufpatin 

In der Babenbergergasse 98, neben unserer 1-Zimmer-

Behausung in derselben Gasse Nr. 100, wohnte meine Taufpatin 

Frau Haus. Bis 1945 konnte ich dort ab und zu etwas zum Essen 

bekommen. Nach dem Krieg verlor sich diese Beziehung. 

1941-05 Adolf Hitler auf der Durchreise am Lendplatz  

Vom Kindergarten in der Wienerstraße nahmen wir auf dem 

Lendplatz Aufstellung mit kleinen Hakenkreuzfähnchen um dem 

durchreisenden Führer Adolf Hitler zuzuwinken. Während es 

über Hitlers spektakulären Auftritt am Heldenplatz in Wien 

Literatur gibt, fand ich über seine Durchreise durch Graz am 26. 

Mai 1941 nur eine Dissertation, in der in einem Zeitungsartikel 

in der Kleinen Zeitung vom 28. Mai 1941 berichtet wird. 

1942: Einzimmerwohnung Babenbergerstraße 100  

Wir wohnten in Graz, Lend, Babenbergerstraße 100. In einer 

ebenerdig gelegenen Einzimmerwohnung mit Stockbetten lebten 

Vater, Mutter, 3 Knaben und 2 Mädchen. Wie das ging, kann ich 

mir heute nicht mehr vorstellen, ich habe auch keine genaue 

Erinnerung daran. Es gibt allerdings ein Foto dieses 

ĂEinzimmersñ, in dem mir meine Mutter mit einem zu heiÇen 

Leinölfleck die Brust verbrannte, als ich 11 Monate alt war. Kein 

Wunder bei dieser Enge der Behausung. Irgendwie habe ich eine 

sehr dumpfe Erinnerung, in der ich vermutlich meine gefesselten 

Hände im Gitterbett des Spitals erkenne und ein freundliches 

Gesicht, das sich über mich beugt.   

In der Wienerstraße bei der Löwenapotheke war mein 

Kindergarten, zu dem mich meist mein Vater mit dem Postauto, 

das er fuhr, hinbrachte. Das Haus, in dem der Kindergarten 

untergebracht war, wich in den ersten Jahren des neuen 

Jahrtausends einem Neubau für ein Autohaus.  



Damals war schon Krieg, von dem ich aber noch nichts zu 

spüren bekam. Auf einen Rückweg zu Fuß aus dem Kindergarten 

erinnere ich mich noch, als die beiseite geschaufelten 

Schneehäufen meinen Kopf überragten. Es war einer jener 

schneereichen Winter 1941, der besonders den Soldaten an der 

Front hart zusetzte.  

Mein Vater erhielt als Postchauffeur im Laufe dieses Jahres vom 

Deutschen Reichspostministerium eine größere Wohnung in der 

Karl-Maria-von-Webergasse 1 zugewiesen. Bei der Übersiedlung 

fuhren wir mit der Straßenbahn, da merkte ich erst, wie groß 

Graz eigentlich war, denn vorher kam ich über die umliegenden 

Straßen unserer alten Wohnung in der Babebberger Straße nicht 

hinaus. Auch wenn wir irgendwohin gefahren waren, ging es nur 

bis zum nahen Hauptbahnhof. Aber an diese Ausflüge und 

Ausfahrten kann ich mich nur mehr nebulos erinnern, höchstens 

die Fahrten nach Zeltweg zur Tante Rosl und zum Bruder 

Günther, der bei ihr seit dem Säuglingsalter großgezogen wurde. 

Manchmal taucht irgend ein Erlebnisbild aus der Erinnerung auf, 

das ich aber nicht immer zuordnen kann. So etwa eine Rückfahrt 

aus Kumberg von einem längeren Aufenthalt auf einem 

Bauernhof. Da habe ich noch die Kreuzung von Kumberg-

Frindorf im Bild, die ich aber erst heute wieder erkenne, da ich 

dort immer auf dem Weg zu unserem Wochenendhaus nach St. 

Ruprecht-Wolfgruben passiere. Oder irgend eine Wanderung im 

Gebiet des ĂAlten FaÇlñ in FaÇlberg der Gemeinde Weinitzen. 

Mein Vater hatte auf seiner Postuniform auf den 

Kragenaufschlägen Autobus-Abzeichen. Diese faszinierten mich. 

Ich versuchte sie zu zeichnen, wobei mich mein Vater bestärkte 

und anleitete. Dies waren meine ersten Zeichenkünste. 

1943-05  Tod unseres Vaters Anton Gustav Stock (1907-1943) 

Im Dezember 1942 kurz vor Weihnachten wurde mein Vater 

verhaftet. Er stand im Verdacht als Postchauffeur mit einem 

Postzusteller gemeinsam eine Geldsendung von 17.000 RM 

entwendet zu haben. Die folterartige Untersuchungshaft für 

ĂVerbrecherñ verlief zur damaligen Zeit nicht viel anders als im 

KZ.  



1943-01-30 Ende Jänner wurde meine jüngste Schwester Christine 

geboren und unsere Mutter hatte eine furchtbare Last zu tragen. 

Sie war zwischen Säuglings- und Kinderpflege und 

Gefängnisbesuch hin- und hergerissen. 

Im Februar wurden beide Inhaftierten zum Tode verurteilt. Kurz 

vor dem Hinrichtungstermin hatte sich angeblich durch einen 

gleichartigen Postraub in Linz die Unschuld der beiden 

herausgestellt. Mein Vater wurde aus der Haft entlassen und kam 

zu Hause kurz vorbei. Wir durften mit ihm wegen der TBC-

Ansteckungsgefahr nicht zusammen sein. Das war das letzte 

Mal, dass ich ihn sehen konnte. Er kam in die Lungenheilstätte 

nach Enzenbach/Hörgas und anschließend ins Reckheim im 

LKH, wo er im Mai 1943 starb. Im St. Peter-Stadtfriedhof war 

unser Vater aufgebahrt. Ich betrachtete ihn lange. Unsere Mutter 

war sehr verzweifelt, sie wollte in das offene Grab nachspringen. 

Ich fragte einen hochrangigen Richter in Graz, ob man in die 

damaligen Gerichtsakten Einsicht nehmen könnte. Er antwortete, 

dass diese Akten der NS-Zeit wahrscheinlich nicht mehr 

verfügbar sein könnten.  

1943-07 Bruder Othmar (*1934) wurde nach Hartberg 

in die Napolaschule überstellt, wo er schulisch mit den 

Grundsätzen der Nazi-Ideologie und zur Wehrertüchtigung 

erzogen wurde. Er blieb dort bis ins Frühjahr 1945 bis die 

russische Front näher kam und alle Insassen in der Umgegend 

irgendwo bei Pinkafeld bei Bauern untergebracht wurden. Er 

hatte sogar die versteckte Bªuerin Ăwegen angeblicher 

Schikanenñ den Russen verraten, worauf er vom Bauernhof 

fliehen musste und mit russischen Truppen nach Graz mitfahren 

konnte.  

1945-03 Bombenruine - Gefängnis  

In der Münzgrabenstraße, dort wo jetzt ungefähr das Gebäude 

der Kronenzeitung steht, war eine Bªckerei ĂRauchñ. Dort 

wohnte auch ein Schulkollege der ersten Volksschulklasse der 

Nibelungen-Knabenvolksschule namens ĂEgon Rauchñ. In den 

Fünfzigerjahren habe ich ihn noch mehrmals getroffen, dann 

aber ganz aus den Augen verloren.  

Mit ihm zog ich in den Jahren 1943-1945 durch die Stadt und 

wir verübten kleine und meist harmlose Bubenstreiche. Auch 



sammelten wir eifrig Bombensplitter, da wir dafür als 

Gegengabe ein HJ-Bajonett oder einen Stahlhelm zu erhalten 

hofften. Bis Kriegsende brachten wir aber nicht die nötige 

Menge an Bombensplittern zusammen. 

In den Februartagen des Jahre 1945 waren wir wieder einmal in 

die Bombenruine der Industriellenfamilie Schlösser in der 

Körösigasse kurz vor Anbruch eines Fliegeralarms geklettert. 

Dort hatten wir schon mehrmals gehaust, mit Spielsachen 

gespielt, am Klavier geklimpert und dazu ĂDie Fahne hoch éñ 

gesungen. 

Bei diesem Besuch in den letzten Februartagen wurde unser 

Eindringen in eine bombengeschädigte Privatwohnung von 

einem besonderen Desaster beendet. Wir waren dort während 

des ganzen mehrstündigen Fliegeralarms mit allem Möglichen 

beschäftigt und hatten uns in der Speiskammer an den 

verschiedensten Säften gütlich getan. Darunter waren neben 

Fruchtsäften auch zahlreiche Spirituosen, auf die wir es zwar 

gar nicht abgesehen hatten, aber durch das Durchkosten durch 

die Flaschenbatterien sind wir zusehends besoffen geworden. 

Wir sangen und gröhlten Lieder, die uns von der Erziehung und 

im Schulunterricht des Dritten Reiches eingebleut worden 

waren und klimperten dazu in grässlicher Weise auf dem 

Klavier. In diesem Zustand überhörten wir die Entwarnung nach 

dem Bombardement auf die Stadt. Die Menschen, die in den 

Stollen des nahen Schlossberges Schutz gesucht hatten, kehrten 

wieder scharenweise in ihre Wohnungen zurück. 

Vorbeikommende hörten bis auf die Straße unser Singen und 

Klimpern und wunderten sich, dass dies in der verlassenen 

Bombenruine stattfand. Auf einmal tauchte an einem 

Mauerdurchbruch eine Gestalt auf. Offenbar einer der 

Luftschutzwarte eines benachbarten Gebäudes. Wir versuchten 

zu fliehen und rutschten über eine offene Rohrleitung aus dem 

ersten Stock in die Tiefe und rannten Richtung ĂDeutscher 

Bundñ davon. Wir wurden aber bald eingeholt, festgehalten und 

der Polizei übergeben, die uns im Polizeiwachzimmer in der 

Langegasse etwas näher in Augenschein nahm. Der Polizist mit 

preußisch-norddeutscher Aussprache war entsetzt und sagte zu 

uns: ĂMensch Jungen, wenn ihr 14 Jahre alt wäret, müssten wir 



euch standrechtlich wegen Pl¿nderung erschieÇen lassenñ. Wir 

wurden ins Polizeigefängnis in der Paulustorgasse gebracht, wo 

wir in einer Zelle mit mehreren erwachsenen Männern ein 

Stockbett zugewiesen bekamen. Sehr früh am Morgen wurden 

tagtäglich einige Männer abgeholt. Wie wir viel später erfuhren, 

waren das Kandidaten für die Erschießungen auf dem Feliferhof 

im Westen von Graz. 

1945-04 Überstellung durch NSV nach Zeltweg zu Tante Rosa

  

In der Zwischenzeit, die ich im Polizeigefängnis verbracht hatte, 

war meine Mutter mit den Geschwistern Peppo, Sylvia, Delphine 

und Christine nach St. Michael bei Tamsweg geflohen, da der 

Aufenthalt in Graz wegen der ständigen Luftangriffe zu 

bedrohlich geworden war. Ich wurde im Polizeigefängnis von 

einer Fürsorgerin der NSV abgeholt und mit dem Zug über den 

Umweg Liezen nach Zeltweg gebracht. Der Umweg über Liezen 

war wegen der ständigen Bombardierungen der Bahnstrecke 

notwendig geworden. Wir mussten im umgewidemeten Kloster 

Admont übernachten und am nächsten Tag mit einem offenen 

Lastwagen nach St. Michael zurückfahren. Dabei wurden wir 

zweimal von zwei Tieffliegern angegriffen. Zwei Mitfahrende 

wurden getroffen. 

In St. Michael nahm mich die Fürsorgerin ins Bahnhofrestaurant 

mit und ließ mir eine einfache Speise auf Lebensmittelkarten 

servieren. Dann fuhren wir mit dem Dampfzug auf der 

inzwischen dürftig hergestellten Bahnstrecke nach Zeltweg 

weiter. Dort wurde ich meinem Großonkel und der Großtante 

Rosa übergeben. 

 

 

Bis August war ich bei Tante Rosa Lach (geb. Pöschl, eine 

Schwester meiner Großmutter Maria Pöschl) zur Betreuung 

untergebracht. Dort ging ich noch einigemale in die Volksschule, 

wo wir von einer jungen Lehrerin, die noch immer vom Führer 

schwärmte, unterrichtet wurden. 

Mit meinem Bruder Günther, der bald nach seiner Geburt im 

Jahre 1933 bei Tante Rosa aufgezogen wurde, unternahmen wir 



bei Umsturz alles Mögliche, um die Schwierigkeiten mit 

Hamstern einigermaßen zu mildern. Beim Umsturz um den 8. 

Mai 1945 verließen die noch aktiven Wehrmachtsangehörigen 

fluchtartig den Fliegerhorst Zeltweg und die noch einigermaßen 

gefüllten Lagerräume, wo wir und viele Bewohner Zeltwegs 

Lebensmittel ergattern konnten. 

Unter anderem gelangten wir auch in den Besitz einer Schachtel 

voller Leuchtraketen, die wir in der Nähe der Verschubgeleise 

des Bahnhofs zu einem kleinen Lechtraketenspektakel 

verwendeten. Kurz darauf für eine russische Militärmannschaft 

auf und durchkämmte das Gelände nach Übeltätern. Wir sahen 

zu und kamen als Minderjährige von von 12 und 8 Jahren gar 

nicht in Verdacht, die Übeltäter zu sein. 

1945-08 Rückkehr nach Graz  

Nach Graz zurückgekehrt, fand ich vieles sehr verändert vor. Die 

Steyrergasse bestand aus zahlreichen Bombenruinen. Unser 

Haus, Ecke Steyrergasse ï Karl-Maria-von-Webergasse 1, war 

nur leicht beschädigt. Aber alle Fensterscheiben waren kaputt 

und durch Karton ersetzt. Lange Zeit konnten keine 

Glasscheiben eingesetzt werden, da sich diesen Luxus nur 

wenige leisten konnten.  

1946-03  

Im Frühjahr 1946 ging ich fast nie in die Schule und strolchte 

mit meinen Brüdern Othmar und Peppo und mit anderen 

Freunden in der Gegend herum. Die Mutter nahm mich zu den 

Veranstaltungen der Bibelforscher im ĂWilden Mannñ in der 

Jakoministraße mit. Ich war nicht sehr beeindruckt. 

1946-06: Panzerzug südlich vom Ostbahnhof. 

Auf den Abstellgeleisen des Ostbahnhofes parallel zur 

Raiffeisenstraße war ein langer Panzerzug abgestellt. Auf 

unseren Streifzügen bestiegen wir den Panzerzug und 

durchkämmten das Innere. Mit kleinen Kieselsteinen warfen wir 

durch die leeren Geschützrohre auf die darunter vorbeiführende 

Raiffeisenstraße auf vorbeigehende Fußgänger. Irgendwer 

verständigte darüber die Polizei beim nahegelegen Ostbahnhof. 

Zwei Polizisten rückten aus, um uns dingfest zu machen. Wir 

verschlossen die Einstiegslucke und schauten durch die 



Sehschlitze wo sich die zwei Polizisten auf den Oberdecks der 

Panzerzüge bewegten. Wenn sie weit genug weg waren, öffneten 

wir eine Lucke und riefen hinaus ĂGuguñ. Wenn sie dann 

herbeieilten, schlossen wir die Lucke wieder. Irgendwann lauerte 

jedoch ein Polizist im toten Winckel und als ich öffente, griff er 

rasch nach meinem Hemdkragen und zu mich aus dem Panzer 

heraus. 

Å 1946-06  

Eines Tages im Juni kamen in aller Hergottsfrühe zwei Männer 

vom Jugendamt. Wir mussten unsere wenigen Kleider 

zusammenpacken und wurden in die Kinderübernahmstelle im 

Rosenhain gebracht. Nach drei Tagen mussten wir dort wieder 

zusammenpacken. Es ging zum Hauptbahnhof und in Begleitung 

einer Fürsorgerin fuhren wir los in eine unbekannte Gegend. Mit 

den damaligen Dampfloks ging es nicht so schnell, wir fuhren 

und fuhren. Wir überquerten zwei Demarkationslinien der 

Besatzungszonen, bei Pichl-Mandling von der englischen in die 

amerikanische Zone, bei Saalfelden von der amerikanischen in 

die französische Zone. In Innsbruck war noch immer nicht 

Endstation. Die Fürsorgerin hatte für uns Jausenbrote 

mitgenommen, sonst gab es nichts unterwegs auf der langen 

Reise. Von Innsbruck ging es weiter die ganze Nacht hindurch. 

Am nächsten Tag waren wir in einem Tal, das auf beiden Seiten, 

im Süden und im Norden, von hohen Bergen umgeben war. Die 

Berge waren um vieles höher als in unserer Grazer Umgebung. 

Da das Wetter sehr regnerisch war und die Wolken bis ins Tal 

herunter reichten, fühlte ich mich eingeschlossen wie in einem 

Kerker. 

Der Personenzug hielt an einer offenen Haltestelle ĂSchlinsñ. 

Von dort gingen wir in den Ortsteil ĂFrommengerschñ des 

Dorfes. Hier erhob sich ein Hügel mit einem großen Gebäude, 

Nebengebäude und darüber die Ruine Jagdberg. Es war das 

Vorarlberger Landeserziehungsheim Jagdberg für verwahrloste 

und schwer erziehbare Kinder. Also doch sehr weit weg von 

unserem Zuhause in Graz, ungefähr 600 Kilometer.  

 

Å 1945 wurde der bereits als Schulleiter tätige Wilhelm Müller bis auf 

Weiteres auch mit der Heimleitung betraut (Müller bekleidete ab 



nun beide Funktionen). 1960 tritt Müller von der Heimleitung 

zurück. Die Schulleitung behält er bis zu seiner Pensionierung im 

Jahr 1975.  

 

 



 

 

Å Jagdberg  

Kaum waren mein Bruder Othmar und ich zwei Wochen dort, als 

ich mit einem Wiener aus dem Heim davonlief. Wir spielten 

gerade Fußball auf der Wiese neben dem Abhang. Der Ball flog 

¿ber den Zaun und rollte den ĂKatzenriegelñ hinunter und blieb bei 

einem Baum liegen. Das war für uns zwei, den Wiener und mich 

die günstigste Gelegenheit, auszureißen und zu verschwinden. 

Mehrere Buben liefen den Abhang hinunter den Ball zu suchen. 

Wir beide auch, entfernten uns aber langsam von den anderen. Als 

sie uns nicht mehr sahen, liefen wir so schnell wir konnten bis zur 

Dorfstrasse in Frommengersch, auf der wir dann seelenruhig 

weitergingen. Als wir zum Mühlgang kamen, wollte ich über einen 

Steg, ĂLendwich oder Nentwichñ mein Genosse aber wollte auf der 

Straße weitermarschieren. Neben dem Bach war nämlich ein 

dichter Wald. Weil aber Lendwich auf der Straße weitergehen 

wollte, ging auch ich mit ihm auf der Straße. Nach fünf Kilometern 



sahen wir die Häuser eines Dorfes, ich glaube es war ein Ortsteil 

von Bludesch. Vom Erziehungsheim war nichts mehr zu sehen, es 

lag bereits hinter einem bewaldeten Hügel verdeckt.  

Als wir ins Dorf einbogen, hörten wir hinter uns zwei Fahrräder in 

den Straßengraben fliegen. Wir schauten uns um, aber da hatten 

uns schon starke Hände am Kragen. Wie waren wieder 

eingefangen. Mit Schlägen wurden wir zurück ins Heim getrieben. 

Ich schob die ganze Schuld auf Lendwich und deshalb bekam der 

doppelte Prügeltracht verpasst. Im Heim wurden wir nochmals mit 

einer ordentlichen Prügeltracht empfangen. Der nicht zimperliche 

Erzieher Wilhelm Lorenz ließ seinen Schlüsselbund auf meinen 

Kopf niedersaußen, wovon man noch heute bei meinem vorderen 

Scheitel eine kleine Narbe sehen kann.  

Mein Bruder sagte, ich sei ein Trottel, weil ich ohne ihn 

davongelaufen bin. Unter seiner Führung wären wir nicht 

eingefangen worden. Dabei boxte er zweimal auf mich ein. Wir 

machten uns einen neuen Zeitpunkt für eine Flucht aus, aber ohne 

Lendwich, sondern mit Leitner, einem Innsbrucker. Wir drei 

kannten eine Räubersprache, die so aufgebaut war, dass bei jeder 

Silber eine Zusatzsilbe eingeschoben wurde, die je nach Vokal da, 

di oder anders lautete. Mit meinen noch lebenden Geschwistern 

kann ich mich noch heute so verständigen wenn es sein müsste. In 

diesem Sprachkonstrukt konnte uns im Erziehungsheim niemand 

verstehen. Vor den Erziehern hüteten wir uns, diese Sprache zu 

verwenden. In einer Nacht wollten wir fliehen. Wir waren in einem 

eigenen Bettnässerschlafraum untergebracht. Zur Erkundung 

kletterten Othmar und Leitner in der Nacht an der Dachrinne in 

den Garten hinunter und kamen mit zwei Strümpfen vollgestopft 

mit Äpfeln zurück, ohne von der Anstaltsleitung oder einem 

Erzieher bemerkt zu werden. Als sie heroben angelangt waren, 

weckten sie mich und sagten, ich sollte mit ihnen hinunterklettern. 

Wir hatten nur eine Turnhose, ein Leibchen und Sandalen. Ich war 

aber zu feig für die Kletterei. So schlichen wir uns ins Stiegenhaus 

hinaus und horchten. Im Zimmer des Herrn Lehrer Matt war Licht 

und jemand redete. Leise schlichen wir vorbei, die Stiege hinunter 

und suchten die ebenerdigen Fenster ab, aber keines war offen und 

konnte auch nicht geöffnet werden. Wir konnten also nicht hinaus 

und schlichen uns wieder in den Schlafsaal der Bettnässer zurück.



  

Lange Zeit warteten wir auf eine passende Gelegenheit. In der über 

der Erziehungsanstalt gelegenen Burgruine Jagdberg war ein 

Schwimmbad im Burghof. Dort gingen wir öfters unter der 

Aufsicht der Erzieher baden. Die Ruine hatte nur ein großes Tor 

Richtung Osten, aber viele Maueröffnungen früherer Fenster, die 

aber alle höher als fünf Meter über dem äußeren Erdboden lagen. 

Die halbe Ruine war von dichtem Wald umgeben, die westliche 

Hälfte war unbewaldet und mit niederen Sträuchern bepflanzt. Von 

da konnte man das ganze Tal bis Nenzing und zur Mondspitze 

übersehen. Gegenüber auf der anderen Talseite stand die Ruine 

Ramschwag.  

Als wir wieder einmal baden gingen, blieben wir drei nicht lange 

im Wasser, denn wir hatten eine günstige Fluchtgelegenheit 

erkannt. Wir stiegen in eine Maueröffnung und berieten uns in der 

geheimen Gaunersprache. Da stieg ein vierter Zögling zu uns 

herauf, er hieß Karl Rieder aus Kufstein. Ich fragte ihn, ob er mit 

uns davonlaufen wolle. Er sagte ja. Leitner sagte zu ihm, er werde 

ihn an den Erzieher verraten, dass er davonlaufen will. Rieder fing 

zu weinen an. Othmar sagte, nein, er werde nichts verraten, er 

könne ruhig mitkommen. Die Fensteröffnung, in der wir standen, 

war der Talseite zugekehrt, wo ferie Sicht nach allen Seiten 

bestand. Dort konnten wir unmöglich hinunter. Wir stiegen also 

auf ein anderes Fenstergesims, bei dem die Mauer auch aus 

gewöhnlichen Brennziegeln bestand. Ich sprang als erster hinunter 

mitten in ein dichtes Brennesselgestrüpp.Ich hatte nur ein 

kurzärmeliges Hemd und eine feuchte Badehose an., doch spürte 

ich vor Aufregung die Brennessel nicht. Übrigens wurde ich nach 

meinem ersten Fluchtversuch kahl geschoren. Die Glatze war ein 

gutes Merkmal, um mich bei entsprechender Personasbeschreibung 

gleich zu erkennen.   

Ich rannte gleich mitten in den Wald hinein. Hinter mir kam 

Rieder, dann Leitner und schließlich Othmar. Bei seinem Sprung 

in die Tiefe war ein Teil des Ziegelgesimses heruntergebrochen. Er 

hat dabei den zögerlichen Leitner hinuntergestoßen, weil er 

wankelmütige Absichten hatte und uns vermutlich verraten wollte. 

So konnte er aber nicht mehr zurück. Wir rannten Richtung Osten 

durch den Wald auf den Anhöhen und kamen ohne zu rasten bis 



zur Lungenheilstätte Gaisbühel. Dort ließen wir uns aber nicht 

blicken, sondern wir blieben weiter auf der bewaldeten Hügelkette. 

Als wir aus dem Wald herauskamen, waren wir auf einem offenen 

Feld, das aber noch immer auf der Anhöhe lag. Einen Radfahrer 

fragten wir nach dem Weg nach Bludenz. Ich selbst hatte aber 

noch überhaupt keine geographischen Kenntnisse, wohl aber mein 

Bruder Otti, der ja in der Napola-Schule in Hartberg gründlich 

gedrillt wurde.Wir marschierten nun bei Ludesch im Tal weiter. Es 

war ungefähr fünf Uhr nachmittags, wir waren schon eineinhalb 

Stunden unterwegs. Schön langsam bekamen wir Hunger. Am 

Wegrand standen einige Obstbäume. Mit Steinen schossen wir uns 

einige halbreife Äpfel herunter.  

Plötzlich fuhr der Radfahrer, den wir kurz vorher um Rat gefragt 

hatten, an uns vorbei und rief: ĂKinda gohts ufi, dºt koman sie!ñ. 

Erschrocken schauten wir um und sahen weit hinten auf der 

Landstraße drei Männer mit dem Anstaltshund Harras laufen.  

Rieder warf sich in den Straßengraben, der voll von Brennesseln 

war. Leitner rief sehr laut ĂHarras pfui!ñ. Wir sahen noch, dass die 

drei Männer den Hund nicht mehr weiterbringen konnten. Leitner 

war nämlich der von den Erziehern bestimmte Hundefütterer der 

Anstalt, der hin und wieder für seinen Hund ein Stück zusätzliches 

Fleisch aus der Küche organisierte.  

Keuchend stürmten wir bei Thüringerberg den Hügel hinauf und 

schlugen uns durch den dichten Wald. Lange irrten wir im 

Dickicht umher bis wir endlich einen Almweg fanden. Ein Bauer 

führte mit einem kleinen Leiterwagen Bretter zu Tal. Weil es 

abwärts ging und die Pferde nicht viel ziehen mußten, ließ er uns 

hinten aufsitzen. Wir waren nur mehr zu dritt. Rieder lag 

vermutlich noch im Straßengraben oder irrte sonst wo umher. In 

Thüringen an der Lutz stiegen wir ab und suchten weiter unseren 

Weg nach Osten. Auf einmal kam mitten auf der Dorfstraße der 

arme Rieder daher und nun marschierten wir wieder vollzählig 

weiter. Bald kamen wir an eine Brücke, die über die Lutz führte. 

Aber da stand ein Wachsoldat der französischen Besatzungsmacht. 

Wir wollten keine Probleme und wandten uns flussabwärts gegen 

die Einmündung der Lutz in die Ill. Woher wusste mein Bruder 

eigentlich, dass es in der Nähe der Flussmündung eine Furt geben 

könnte? Wir brauchten gar nicht bis zur Mündung gehen, denn 



bald fanden wir eine breite und relativ seichte Stelle, um über den 

Bach zu gelangen.  

Zur Dämmerung kamen wir über Nüziders nach Bludenz, wo 

Othmar uns zur Eile aus der Stadt trieb, denn in unserer 

gleichartigen Kleidung mit kurzer Turnhose und Leibchen waren 

wir Ausreißer leicht zu erkennen. Als es schon etwas dunkler 

geworden war, sah ich auf der Straße ein Ortsschild und rief 

ĂSchau, da ist schon Grazñ.  

 

ĂDu Depp, du, kannst nicht lesen, das heiÇt doch Brazñ sagte 

mein Bruder verächtlich. In Außer-Braz im Klostertal kamen wir 

zu einem Bauernhaus, vor dem einige Leute saßen. Wir fragten, 

ob wir übernachten dürften. Der ungefähr 40 Jahre alte Bauer 

schaute uns so komisch an, dass wir plötzlich vor lauter Angst 

davonliefen. Nach ungefähr einer Wegstunde schlichen wir uns 

in einen Heustadel, wo wir bald einschliefen. Es war aber so 

wenig Heu im Stadel, dass wir sehr schlecht schlafen konnten. 

Gegen Morgen zogen wir in einem anderen Stadel ein, der ganz 

voll Heu war, bis auf einen kleinen Fleck, wo ein Pflug oder 

sonst ein Arbeitsgerät stand. Wir mussten einen Stein vor der Tür 

wegwälzen, ehe wir hinein konnten. Bald steckten wir bis zum 

Hals im Heu und schnarchten weiter.  

Um die Dämmerungszeit wachte ich auf. Othmar und Leitner 

flüsterten miteinander. Ich wollte laut reden anfangen, aber 

Othmar zeigte mir die Faust und deutete ich sollte schweigen. 

Sie horchten eine Weile und dann sagte Othmar, wir wären 

eingesperrt. Ein Bauer hat den Pflug hinaus gezogen und den 

Stein wieder vor die Türe gewälzt.  

Wir krochen aus dem Heu und spähten durch die Schlitze der 

Wand nach allen Seiten, ob wer in der Nähe ist. Zum Glück war 



weit und breit niemand zu sehen. Zu viert warfen wir uns gegen 

die mit dem Stein bewehrte Tür und kamen ins Freie. Dann 

marschierten wir wieder weiter. Rieder und ich mussten in die 

Bauernhäuser betteln gehen. Wenn wir uns weigerten, drohte 

Othmar, dass er mit Leitner alleine weitergehen werde und uns 

im Stich lasse.  

In Hintergassen stiegen wir zum Bahnhof hinauf. Die 

Arlbergbahn fuhr dort schon  am Berghang entlang immer höher 

bergan.Wir wollten in den Zug einsteigen, aber dann gingen wir 

doch zu Fuß den Schienen entlang weiter, denn wir dachten, dass 

man uns als Schwarzfahrer leichter erwischen könnte. Mehrmals 

mussten wir durch kürzere und längere Tunnels laufen. In einem 

300 Meter langen Tunnel waren wir schon weit drinnen, da 

hºrten wir das ruhige ĂTam-tamñ des elektischen Zuges. Schnell 

kehrten wir um und vor lauter Schreck waren früher als der Zug 

im Freien. Bleich standen wir vor dem Tunnel und sahen den 

Zug vorbeisausen, der knapp hinter uns aus dem Tunnel kam. 

Die Bahnstrecken waren um 1946 noch eingleisig und die 

Tunnelziemlich eng. Von einer Schutznische waren wir viel zu 

weit entfernt. 

 

 

Bald kamen wir über die hohe Brücke und dann zogen wir in 

Dalaas ein. Gegenüber dem Bahnhof lag eine Barackenkaserne 

der französischen Alpinsoldaten. Zuerst umschlichen wir 

mehrmals die Baracken. Als wir niemenden sahen, machten 

Rieder und ich Aufsichtsposten und Othmar und Leitner die 

Erkundung der Kaserne. Bei einem offenen Fenster sprangen sie 

hinein und stöberten im Zimmer herum. Da sahen beide eine 

Taschenuhr über einer Britsche hängen. Beide sprangen hin und 

griffen darnach, aber Othmar war schneller mit seinem Sprung 



über das Bett und schnappte die Uhr. Als sie die Taschen mit 

Zigaretten, Zigarren, Kämmen und Brillantinen voll hatten, 

versteckten wir uns im Wald neben der Kaserne. Einige Späne 

vernebelten wir, dass es uns fast schlecht wurde. Dann gingen 

wir zum Bahnhof und verkauften die Zigaretten und Zigarren an 

einige Bauern. Mit dem Geld in alliierten Schillingen löste 

Othmar 4 Fahrkarten nach St. Anton am Arlberg, für weiter 

reichte das Geld nicht. 

Wenn man  heute im Internet nach dieser Kaserne in Dalaas 

sucht, findet sich kein Eintrag, obwohl diese Kaserne auch in der 

NS-Zeit schon der deutschen Wehrmacht zur Verfügung 

gesstand haben müsste. 

Mit dem nächsten Zug fuhren wir ab. Im Arlbergtunnel kam der 

Schaffner zur Kontrolle. Othmar hatte bereits einen Plan 

ausgeheckt. Er öffnete das Fenster einen Spalt weit, so dass ein 

Luftzug entstand. Dann gab er mir die Karten in die Hand und 

sagte, wenn der Schaffner die Karten verlange, gäbe er mir einen 

Schupfer und ich sollte die Karten so aus der Hand gleiten 

lassen, dass sie durch das Fenster nach außen gezogen würden, 

aber möglichst so, dass es auch der Schaffner sehen könne. 

Othmar nannte mich Trottel, ob ich nicht besser aufpassen 

könne. Wir weinten und jammerten, dass wir ohne Karten nicht 

weiterfahren könnten. Der Schaffner beruhigte uns und daneben 

stehende Fahrgäste bestätigten, dass wir knapp vorher noch 

unsere Fahrkarten in den Händen gehalten hatten. Wir sagten, 

wir hatten die Karten bis Innsbruck gelöst. So ließ er uns 

weiterfahren und befahl uns im Westbahnhof auszusteigen, da im 

Hauptbahnhof eine strengere Bahnsteigkontrolle sei. 

In Innsbruck Westbahnhof stiegen wir aus und auch dort konnten 

wir ungeschoren durch die Absperrungen auf die Straße 

kommen. Leitner sollte uns den Weg durch die Stadt zeigen. 

Jedoch in der Maria-Theresienstraße war er plötzlich um eine 

Ecke verschwunden. Wir mussten uns den Weg zum 

Hauptbahnhof alleine suchen. Dort beauftragte mich Othmar, aus 

der Uhr, die er aus der Kaserne der französischen 

Besatzungssoldaten in Dalaas gestohlen hatte, möglichst viel 

Geld zu bekommen. Ich hatte Glück und bekam schon vom 



zweiten Passanten, den ich angesprochen hatte, 100 Schilling. 

Othmar besorgte sofort unsere Fahrkarten. Für Karl Rieder bis 

Kufstein und für uns beide bis Graz. Das machte 86 Schilling 

aus. Um 22 Uhr fuhr Rieder nach Kufstein ab. Für ein paar 

Zigarren der besten französischen Sorte, die von der Beute noch 

übrig geblieben waren, konnten wir ein Kilo Brot eintauschen. 

Bevor wir in der Bombenruine eines Hotels am Bahnhofplatz 

einen mit Altpapier gefüllten Keller entdeckt hatten, war unser 

Brot schon verzehrt. Im Papierberg verkrochen wir uns und 

schliefen ermüdet ein.  

Am nächsten Morgen waren wir schon sehr früh am Bahnhof. 

Dort stellten wir zu unserem Schrecken fest, dass wir unsere 

Fahrkarten verloren hatten. Da noch Zeit genug bis zur Abfahrt 

des Zuges war, ginginen wir noch einmal zu unserer nächtlichen 

Lagerstätte zurück. In der Papiermulde, in der wir eingerollt 

gelegen waren, lagen unsere Karten. Um 9 Uhr fuhren wir aus 

Innsbruck ab. Bibl. S. jetzt waren wir allen eifrigen Häschern 

entkommen.  

Im Zug wurden die Leute auf unsere spärliche Kleidung 

aufmerksam und fragten uns, warum wir so durch die halbe Welt 

reisen wollten. Wir erfanden eine schaurige Geschichte von 

einem bösen Onkel, der uns wie Leibeigene gehalten und arg 

misshandelt habe. Wir seien deshalb in der notdürftigen 

Bekleidung von ihm entlaufen. Wie wir den Leuten klar 

machten, woher wir das Geld für die Fahrt genommen hatten, das 

weiß ich nicht mehr, auch irgend ein Lügengebäude. Wir hatten 

nichts zu essen, aber ab und zu bekamen wir ein Stück Brot von 

einem Fahrgast.  

Jedesmal, wenn wir an eine Demarkationsgrenze einer 

Besatzungszone kamen, hielt der Zug eine längere Zeit zur 

Personenkontrolle, die von Besatzungssoldaten durchgeführt 

wurde. Erwachsene durften keinesfalls aussteigen, wir Kinder 

aber schon. Wir machten uns erbötig, für Personen unseres 

Zugabteils beim Kiosk etwas zu kaufen. Das taten wir auch und 

wurden dafür mit Semmeln belohnt.  

Wohlbehalten kamen wir spät in der Nacht in Graz an. Unsere 

Mutter war erfreut, uns wieder zu sehen und gab uns aus ihren 

kargen Vorräten etwas zu essen.  



Schon am nächsten Tag begannen wieder unsere 

Stadtstreicherstreifzüge von neuem. Doch nach zwei Wochen - 

wir setzten uns gerade zum Mittagessen hin, kam ein Beamter 

der Jugendpolizei bei der Tür herein, um mich wieder in die 

Strenge einer Erziehungsanstalt zurück zu führen. Es gab gerade 

Kartoffel und Margarine. Die Kartoffel sollten wir Geschwister 

alle essen, aber Othmar wollte die Margarine einsammeln. Ich 

hatte Glück, dass ich als letzter meine Ration zugeteilt bekam, 

als gerade der Herr vom Jugendamt herein spazierte. So konnte 

ich ungeschoren die Kartoffel samt Margarine essen. Ein Tritt 

Othmars, der meinem Schienbein gegolten hatte, traf nur das 

Sesselbein. Als ich mit dem Essen fertig war, nahm mich der 

Mann mit und brachte mich zur Kinderübernahmestelle auf dem 

Rosenberg. Dort wurde ich weitere 14 Tage behalten, ich bekam 

regelmäßig mein Essen und es gefiel mir sehr gut dort. Eines 

Tages stand Othmar vor dem Zaun mit einigen Mitläufern. Sie 

ermunterten mich, herauszukommen, indem sie alle anderen 

Personen durch Steinwürfe fernhalten wollten. Ich hatte aber 

keine Lust mehr und wollte bleiben. Deshalb musste auch ich vor 

den Steinwürfen meines Bruders und seiner Freunde 

davonlaufen. Keiner hat mich getroffen. Nach weiteren 14 Tagen 

wurde ich wieder nach Vorarlberg in die gleiche 

Erziehungsanstalt zurück gebracht. Ich bekam nicht einmal 

Schläge und wurde fast bewundert und wie ein Held von den 

Mit -Zöglingen gefeiert.  

 

Å  
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Erzieher: Wilhelm Lorenz (aus dem Sudetenland, ein 

abgerüsteter Soldat, streng und unsanft, manchmal sogar sehr 

brutal), Karl Vonbank (ebenfalls ein abgerüsteter Soldat, 

ziemlich angenehm im Umgang mit den Zöglingen, sehr leutselig 

und guter Erzähler seiner Kriegsvergangenheit), Richard Gehrer 

(aus Bregenz, an einer Hand durch Kriegsverletzungen bei der 

Luftwaffe behindert, ein ausgezeichneter und gerechter Erzieher, 

der uns ohne Verpflichtung in Stenographie und Englisch 

Gratisunterricht erteilte).  



Lehrer: Matthäus Wiederin (aus Frastanz, war um 1950 gleichzeitig 

Firmpate von einem Rudel von Zöglingen), Josef Gau (aus 

Feldkirch-Altenstadt, ein guter Lehrer und begabter Zeichner, 

schlug mich einmal ziemlich heftig, weil ich ohne Abmeldung 

den erkrankten Lehrer Moritz Tschann mit dem Fahrrad in 

Satteins besuchte), Moritz Tschann (aus Satteins, ein 

Kriegsveteran, der den Finnlandfeldzug mitgemacht hatte, ein 

ausgezeichneter Lehrer, der uns mit seinem Harmoniumspiel und 

seinem falschen Singen trotzdem viele Lieder beibrachte, ein 

vielseitig Wissender, manchmal zornig Ausrastender).  

 

 



 
 

Kaplan: Josef Andreas Müller (aus Hildesheim, Komponist und 

Chorleiter, wurde 1904 in Sommerfeld in der Lausitz geboren, von 

1945-1955 war er Kaplan und Religionslehrer in der 

Erziehungsanstalt. Als Komponist einer dreistimmigen Messe für 

Knabenchor hatte er mit den Jagdberger Sängerknaben viele 

Auftritte und Erfolge. Ob die handschriftliche Partitur dieser sehr 

schönen Messkomposition irgendwo existiert, ist mir nicht bekannt. 

Im Rundfunkarchiv in Dornbirn könnte es vielleicht eine 



Tonaufzeichnung einer unserer zahlreichen Auftritte in einigen 

Vorarlberger Kirchen geben. 

1947-1951: Sängerknabe in Jagdberg unter Komponist und 

Chorleiter Josef Andreas Müller, Kaplan der Erziehungsanstalt 

Jagdberg und der Lungenheilstätte Gaisbühel. Kaplan Müller war 

Mitglied eines Missionsordens und hat mir über die Zeitschrift 

ĂMariannhiller Missionsglºckleinñ den Kontakt zur Missionsschule 

der Mariannhiller Missionare in St. Georgen am Längsee geebnet. 

1947-05 Jagdberg Erstkommunion 

 

 



 

Jagdberg ï Kleiner Schlafsaal gartenseitig nach Süd-West, aus dem 

1946-07 in der Nacht mein Bruder Othmar mit einem anderen Zögling 

eine Erkundungstour machte, indem sie mit Hilfe der Dachrinne auf- 

und abkletterten. 

1948-04 Thalwil   

 



 

Ausschnitt aus dem 

Gruppenfoto von 1948 der 

Jagdberger Sängerknaben. 

 



Als Jagdberger Sängerknaben gingen wir für 14 Tage in die Schweiz 

auf Konzertreise. Ich wurde bei Familie Hagmann-Jost in Thalwil, 

Wannenstrasse 11, aufgenommen. 

 

In der Mitte der ersten Reihe sitze ich. Der in der ersten Reihe links 

hieß Lackner, der rechtsneben mir (von mir aus gesehen) hieß 

Knittel und war Solosänger. Namen anderer sind mir gänzlich 

entfallen. 

 



Einige Erzieher sind mir noch namentlich bekannt: li, 2: Wilhelm 

Lorenz (streng und halb brutal), Mitte: Willi Müller (Heimleiter, 

positiv), re außen: Josef Gau (guter Lehrer, Zeichner, überwiegend 

freundlich, manchmal brutal). 

 

1949: Josef Gau  

Professor der Pädag. Akademie Feldkirch; (*15. Oktober 1925 in 

Feldkirch; +20. Jänner 1993 in Feldkirch)  

Josef Gau war zu meiner Zeit Volksschullehrer in Jagdberg. Er war 

ein guter Lehrer, sehr vielseitig. Die Schule war nur dreiklassig, er 

hatte die 2. Klasse, etwa die 3-5. Schulstufe. Beim Zeichnen konnte 

ich viel von ihm profitieren. Später ging ich in die 3. Klasse, machte 

aber offiziell nur die 6. und 7. Schulstufe, mit der ich die 

Schulpflicht abschloss. Die 8. konnte ich nicht erreichen, weil ich 

im Schuljahr 1945/46 sitzen geblieben bin. Dennoch hatte ich den 

gesamten Stoff der 8. Schulstufe mitgemacht. Ich hatte nachfolgend 

im Missions-Gymnasium in St. Georgen am Ländsee bei den 

Mariannhiller Missionaren nicht die geringsten Schwierigkeiten mit 

allen Fächern. Der Lehrer der 3. Klasse war Moritz Tschann aus 



Satteins. Als dieser einmal krank war, besuchte ich ihn mit einem 

Heim-Fahrrad ohne mich in der Klasse, in der Josef Gau supplierte, 

abzumelden. Da dies wie eine Flucht aus dem Heim aussah, war er 

derart aufgebracht, dass er mich bei meiner Rückkehr arg verdrosch. 

Heute versteh ich das sehr gut, da die Lehrer und Erzieher in so 

einem Fall wegen ĂVerletzung der Aufsichtspflichtñ mit Sanktionen 

zu kämpfen hatten. Ich halte Herrn Gau trotzdem für einen 

ausgezeichneten Lehrer. 

 

1951-05 Nüziders  

In Nüziders fand eine Hochzeit statt. Wir Jagdberger Sängerknaben 

hatten die Lateinische Messe ĂDe Angelisñ von unserem Kaplan 

Josef Andreas Müller zu singen. J.-A. Müller war unser Chorleiter 

und Organist. Da er auf der Orgelempore spielen musste, hat er mir 

die Aufgabe des Dirigenten übertragen, da wir unten im Chor 

singen mussten. Ich kannte die Messe in und auswendig mit allen 

Einsätzen der Stimmen und Solisten. Ich war stolz und fühlte mich 

wie ein Star. Nur ausserhalb der feiernden Hochzeitsgemeinde in 

der Kirche nahm davon niemand Notiz. So blieb mein anfängliches 

Talent unbemerkt und verblasste langsam mit den Jahren in der 

Erinnerung. 

1951-08 St. Georgen  

Ende August wurde ich aus dem Heim Jagdberg entlassen. Direktor 

Willi Müller brachte mich mit meinen wenigen Habseligkeiten, 

verpackt in einer großen Schachtel zum Bahnhof nach Nenzing, wo 

ich den Zug nach Klagenfurt bestiegt um nach St. Georgen am 

Längsee zu fahren. Im Kloster der Mariannhiller Missionare fand 

ich Aufnahme und bereitete mich für den Besuch des privaten 

Stiftsgymnasiums vor. 

1952 St. Georgen am Längsee ï Klosterschule  

Unsere Klassen waren sehr klein: 4-10 Schüler mit hochwertigem 

aber auf Kloster- und Missionsberufe ausgerichteter Unterricht von 

erfahrenen, sehr gescheiten aber auch manchen merkwürdigen 

Lehrern, wie Knierzinger und Zlabinger aus Wien. In meiner Klasse 

waren wir zuletzt 6 Schüler: Hans Haid (der Ötztaler Germanist und 

Dichter), Alois Peiffer aus der Feldbacher Gegend, Martin 

Kupferschmied (ein Volksdeutscher Jugoslawien-Flüchtling aus 



Filipowo [?], zuletzt in Hörsching beheimatet), Isidor Moises (auch 

ein volksdeutscher Flüchtling vom Balkan),. und einer, dessen 

Namen mir entfallen ist. 

 

 

Der Winter 1953/54 war der letzte, den ich im Kloster St. Georgen 

am Längsee verbrachte. Wir konnten dort sogar vom Klosterhügel 

fast bis zum See Schifahren. Da ich selbst keine ordentliche 

Ausrüstung hatte, habe ich das Schifahren nie richtig gelernt. 

1953-05 Dr. Alfred de Waele 

war ein flämischer Pharmazeut und Biologe aus Antwerpen und 

Universitätsprofessor in Brüssel bis 1945. Er war Mitglied der SS 

bei der Flämischen Legion. Als Lehrer in St. Georgen war er 

ausgezeichnet. Unsere Klasse hatte nur 6 Schüler. Von links nach 

rechts: Hans Haid (Ötztal), Martin Kupferschmied (volksdeutscher 

Flüchtling, aus Hörsching), Alois Pfeifer (aus der Gegend von 

Feldbach), Isidor Moises (volksdeutscher Flüchtling, ging zur 

Bundesbahn nach Trier), Karl Stock. 

 



 

Prof. Dr. Alfred de Waele und folgende Internatsschüler in St. 

Georgen am Längsee von l. n. r.: Hans Haid, Martin Kupferschmied, 

Alois Pfeifer, Isidor Moises, Karl Stock. 



 

 

Prof. Dr. Hans Haid, Ötztal 

 

1954-07 St. Georgen ade  

In diesem Jahr begannen sich meine Lebensgeister deutlich zu 

melden, und das gerade in einem Kärntner Kloster, wo viele Schüler 

sich als selbsternannte Moralwächter betätigten. Mich ertappte man 

beim Küssen der Küchenfee im Kartoffelkeller, der heimlichen 

Liebesgespielin des hochmusikalischen Paters Ekkehard. Dies 

führte dann bald zu einer Vorladung beim Pater Alois, dem 

asketischen und gerechten Direktor der Missionsschule. Ganz ruhig 

sagte er mir, dass er schon länger den Eindruck gewonnen habe, daß 

ich nicht für den Priesterberuf geeignet sei. Ich bejahte und wurde 

von ihm knieend gesegnet. Er empfahl mir in seiner frommen Güte, 

unauffällig die letzten zwei Monate des Schuljahres zu beenden und 

dann einfach nicht mehr wieder zu kommen.   

Am Abend vor meiner Abreise hatte ich noch ein Gespräch mit dem 

Missionar Pater Nikolaus, der mich in freundlicher und 

seelsorglicher Weise umstimmen wollte. Dann traf ich mich noch 



mit Anni Auer in einem Gebüsch zu einem Abschied auf Zeit, der 

ein Abschied für immer wurde. 

1954-07 ï 1955-01 Alpenländische Schilderfabrik  

Gedicht: Der brüllende Chef 

1954-08 BAMS-Anmeldung  

1955-01-12 Hans Gebell  

Hans Gebell war der Inhaber der Alpenländischen Schilderfabrik in 

der Prankergasse in Graz. Am 12. 1. 1955, einen Tag vor meinem 

18. Geburtstag, fragte ich ihn, was ich für eine neue Arbeitszeit ab 

meinem vollendeten 18. Lebensjahr habe. Herr Gebell war ziemlich 

aufgebracht, dass ich ihn nicht schon früher darüber informiert 

habe. Er sagte, da müsse er mir ja mehr zahlen. Er glaube aber 

nicht, dass ich ab 13. 1. 1955 mehr arbeiten würde. 

1955-02 Zusteller bei Fa. Kienreich / Leonhardstrasse 

1955-04 Holzkistenfabrik Konrad in der Kleinoschegstraße 

 

1955-10-15 Zeigefinger und Mittelfinger der Hand mit der Kreissäge 

in der Fa. Holzindustrie Konrad (Graz-Gösting, Kleinoschegstr.) 

weggeschnitten. Ich fuhr mit der Straßenbahn von Gösting (Linie 3 

bis Lendplatz, Linie zwei bis ĂDeutscher Bundñ, Linie 4 bis UKH 

Theodor-Körner-Str.) ins Unfallspital, da von der Firma Konrad 

niemand Zeit hatte, mich ins Spital zu bringen. Dort musste ich 

lange bis zu Operation warten, bei der mir der Operateur sogar die 

ersten, beschädigten Glieder von Zeige- und Mittelfinger mit der 

Knochenschere wegzwickte. Als ich dagegen protestieren wollte, 

sagte er, er benötige die vorhandene Haut zum Drüberziehen. Ich 

blieb über Nacht im Spital. In den nächsten Tagen ging ich bereits 

wieder in die Arbeitermittelschule und schrieb mit der linken Hand 

einige Schularbeiten, darunter auch Mathematik mit 

Geometriezeichnungen. 

Im Jänner 1956 musste ich mit der verbundenen Hand schon wieder 

arbeiten gehen, der Krankenstand wurde von der Krankenkasse 

nicht mehr weiter bewilligt. Die Fa. Holzindustrie Konrad behielt 

mich noch zwei Wochen und entließ mich dann ohne Angabe eines 

Entlassungsgrundes, waahrscheinlich wegen eines Risikos im 

Krankheitsfalle. 



1956: Zusteller bei der Hutfabrik Lienbacher in der Sporgasse in 

Graz. Ein Holzschubkarren mit ebener Tragfläche ohne 

Seitenwände war eines meiner täglichen Arbeitsinstrumente. 

Nebenbei hatte ich die Öfen mit Kohle aus dem Keller zu versorgen 

und die Asche in die Mistkübel im Erdgeschoß zu entsorgen. Einer 

der Hutmacher, er hieß Longin, machte mir eine Art 

ĂDienstmannkappeñ, die ich mit Schneiderkreide beschriftete 

ĂStaatl. Gepr. Dienstkuliñ. 

Wie immer, verfolgten mich bei allen diesen Arbeiten viele 

Gedanken und Nachdenklichkeiten, aus denen dann manchesmal 

ein Gedicht entstand:  

Schinden im Atomzeitalter 

1956-04/06 Hilfsarbeiter: Maler, Maurer, ĂAusbessererñ, 

Hausknecht bei der Badeanstalt Just in der Brandhofgasse 

(wo sich jetzt die Universitätsbibliothek der Kunstuniversität 

befindet)  

Auf dem Dach der Badeanstalt befand sich eine größere Terrasse, 

die von einem Holzzaun eingezäunt war und die von Badegästen 

zum Sonnenbad genutzt wurde. Neben Ausbesserungsarbeiten mit 

Mörtel und Gips hatte ich auch den Holzzaun der Dachterrasse zu 

streichen. Der Zaun war  etwa 30 cm vom Dachrand 

zurückversetzt, sodass man dort stehen und die Holzlatten von 

außen streichen konnte. Mit einem Seil war ich an einem 

stärkeren Metallpfosten zur Sicherung vor einem Absturz in die 

Tiefe angehängt. Oft ging mein Blick in die Tiefe, manchmal sah 

ich unten ein Mädchen vorbeigehen. Ich pfiff ihr zu, und sie 

winkte nach oben, ob freundlich oder abweisend war dabei nicht 

zu unterscheiden. 

Der Blick nach oben und unten bewirkte eine reiche 

Gedankenfülle von Angst, Vorsicht, Heiterkeit und Gelassenheit 

in reicher Abwechslung. Da kam mir auch ein Gedicht in den 

Sinn: 

 

Streichen auf dem Dach  

 

 



Der Pinsel flitzt,  

die Sonne blitzt  

im Öl ihr Antlitz wider.  

Das Sonnenbad  

am Dach der Stadt  

verbrennt mir alle Glieder.  

Ein langer Strick  

hält  mich zurück,  

ich kann nicht Ărunter fallen. 

Wie Klein und schön  

kann ich hier sehõn 

die Mädchen unten wallen.  

Wenn nicht das Seil  

zu meinem Heil  

mich hielte fest umschlungen,  

so läg ich heut  

ganz platt und breit  

auf Straßenpflasterungen.  

 

 

 

KFS, 9. Mai 1956  

 

 

 

 

 

 

1956 Stadtleben und Weltraumplanung  

Im Zuge der Vorbereitungen und Projekte zur Erkundung des 

Weltraumes, vor allem seit den Aktivitäten Wernher von Brauns in 

den USA, und lange vor dem Start des sowjetischen Satelliten 



Sputnik am 4. Oktober 1957 haben sich alle Medien damit 

spekulativ und kritisch beschªftigt é 

Unbekannte Bekannte 

Es wimmeln in Gassen die Männer und Weiber, 

in Tramways gepfercht sind die menschlichen Leiber. 

Sie stehen beisammen und machen sich breit, 

von Seele zu Seele istôs trotzdem sehr weit. 

Man sieht sich hier täglich und kann nicht verweilen, 

man wird doch getrieben und muss sich beeilen. 

Man würde gern plaudern und traut sich doch nicht 

und denkt sich, ich wart, bis der andere spricht. 

Und findest du sie in weit anderer Gegend, 

du findest die Lage dann nicht mehr erregend, 

und sprichst sie wie alte Bekannte gleich an. 

Sagó hat das die weite Entfernung getan? 

Und hättest du dich in den Äther verflogen, 

und käm da ein Mensch durch das Weltall gezogen, 

du riefst gleich ĂHe, Erdenmensch, servus, wohin? 

Fliegst du zum Mars oder fliegst du nach Wien?ñ 

Doch ist man zu Hause, so sindôs Unbekannte, 

in weltweiter Ferne sindôs alte Bekannte. 

Hier klebt ihr beisammen, so sprecht euch hier aus, 

und rast nicht zum Plaudern ins Weltall hinaus. 

KFS, 22. September 1956 

 

 

1956-1957: Zusteller von Arzneiwaren bei der Fa. A. H. Merz in 

der Annenstraße: Hier war meine Aufgabe, mit dem Fahrrad mit 

Anhänger die Arznei- und Drogeriewaren in alle Grazer 

Stadtbezirke und eine Vororte zuzustellen. 

Fahrrad mit Korb vor dem Lenkrad.  Arzneiwaren fielen auf den 

Kofferraumdeckel des vorderen Fahrzeugs. 



1957-1958: Magazin- und Lagerarbeiter bei Fa. Samenhandlung 

Köller in der Gleisdorferstraße / Jakominiplatz.  

1958 Ich 



 

 

 

1958 Othmar Stock - mein Bruder 



 

 

1958-08 Einzug bei Tante Anni (Anna Kubin) mit Bruder Peppo 

in der Merangasse 

1958-12 Kurze Arbeitsphase bei Fa. Modenmüller (Lager 

Eggenberg) 

1958-12 ï 1959-03 Peppo versorgt mich während der Matura-Zeit 

1959-03  Matura an der Abendmittelschule 

1958-03 Arbeitsantritt bei der Unfallversicherungsanstalt in der 

Hans-Sachs-Gasse  

Dir. Zipper und Dr. Lunzer. 

1959-07/09: Strassburg 



 

In der Hauptpost in Strassburg arbeitete Marylène Ledermann als 

Postbeamtin in der Abteilung ĂCh¯ques postauxñ an einer der 

damals modernsten Buchungsmaschinen. Ich holte sie täglich am 

frühen Nachmittag an den Ufern der Ill ab und ging mit ihr zu 

unseren Untermietzimmern in die Rue de lôObservatoire, wo ich bei 

Madame Metz einquartiert war. 

1959-09 Beginn des Studium der Mathematik und Physik 

1959-12-06 UB Graz  

Arbeitsamt ï Zuweisung ï UB Graz ï Hofrat Dr. Erhard Glas ï 

500 öS ï Beendigung des Studiums 

Der Dienstposten sollte bis zum 9. Dezember besetzt werden. Zwei 

Kandidaten, Frau Zenker und ich waren die Bewerber. Ich wurde 

zum Amtsarzt geschickt. Der diagnostizierte Unfähigkeit für 

Büroarbeiten wegen der beiden abgeschnittenen Finger der rechten 



Hand. Ich konnte jedoch meine Vorlesungsmitschriften und 

Maschinschriftseiten vorweisen, die ich mit meiner alten Adler-

Maschine getippt hatte. Dr. Franz Kroller unterzog mich daher 

einem gängigen Maschinschreibtest und stellte fest, dass ich 

ausreichend gut Maschinschreiben konnte. Somit konnte ich am 9. 

Dezember 1959 meinen Dienst an der Universitätsbibliothek Graz 

antreten. 

 

 

Hofrat Dr. Franz Kroller  

 

1959-12-09 Eintritt in die Universitätsbibliothek Graz als 

Vertragsbediensteter 

1960-01-02 Zigaretten ade 



1960-05-09  Hochzeit mit Marylène 

1960-07 Exlibris K.&M.Stock   

Marylène und ich wohnten bei meiner Tante Anna Kubin, geb. 

Stock, in der Merangasse. Mit Marylène katalogisierte ich unsere 

bescheidene Büchersammlung auf Katalogzettel. Dazu machte ich 

folgendes Linolschnitt-Exlibris: 

 

 

 

1960-05 Auszug aus der Merangasse, Übersiedlung nach Liebenau 

(Müller -Guttenbrunnweg, Fam. Heumann) 



1961 Umzug zu Fam. Wüster, Müller-Guttenbrunnweg 

1961-09 Umzug in die Waltendorfer-Hauptstraße (Fa. Schaffer) 

1962-10 Prüfung für den gehobenen Bibliotheksdienst an der 

Österreichischen Nationalbibliothek 

1963-09 Beginn des Studiums der Staatswissenschaften 

1964-02 Bruder Othmar + 

Am 1. Februar 1964 ereignete sich an der Weblinger Kreuzung ein 

Unfall mit zwei Toten aus Paris. Die Kleine Zeitung berichtete 

darüber am 2. Februar. Mein Bruder Othmar (1934-1964) war 

Zeuge, wie auch auf dem Foto dokumentiert wurde. Zwei Wochen 

später traf ihn selbst dieses Schicksal auf der Judendorfer Straße bei 

einem von ihm verursachten Verkehrsunfall, bei dem er aus dem 

Wagen geschleudert wurde und von seinem Mercedes überrollt 

wurde. War diese Zeugenschaft eine Vorwarnung für den eigenen 

Tod. Einige Tage nach seinem Tod wurde sein Sohn Othmar Boris 

geboren. Seine Witwe Ingrid Stock zog später nach Metz und ließ 

ihren Sohn in Graz zurück. 

 



 

1964-05 Bezug der Garconiere in der Alberstraße 8 

  

1964-06 Franz Weberhofer ï Priesterweihe 



 

wurde zum Priester geweiht. Er war der beste Mathematiker unserer 

Klasse in der Arbeitermittelschule. Die Klasse begann 1954 mit 60 

Teilnehmern und maturierte im März 1959 mit 12 Absolventen. 

Franz Weberhofer war der Sohn eines Wagners und Drechslers in 

Birkfeld und lebte während der Schulzeit im Bischöflichen 

Gymnasium in der Grabenstraße. Wenn er nach dem Wochenende 

wieder zur Schule kam, brachte er mir oft einen Speck oder 

Schinken mit. Meine liederliche Lebensweise und meine abfälligen 

Bemerkungen über meine Zeit im Kloster St. Georgen quittierte er 

mit zurückhaltender Ablehnung ohne mich zu kränken.   

 



 

 

 

Marylène und 

ich haben an der 

Primizfeier 

Franz 

Weberhofers in 

Birkfeld 

teilgenommen. 

Wir fuhren sehr 

früh mit dem 

Postbus nach 

Birkfeld. Auch 

am Primizessen 

konnten wir mit 

einer großen 

Teilnehmerzahl, 

darunter auch 

saubere Witze 

erzählende 

Priester, 



teilnehmen. Auf 

dem großen 

Primizfoto sind 

auch noch zwei 

Kollegen von 

der 

Arbeitermittelsc

hule zu sehen: 

Gerhard 

Machata und 

Josef Fink 

(nicht der 

Malerpriester). 

Josef Fink 

wurde auch in 

den 60er Jahren 

laiisiert und war 

gegen Ende 

seiner 

Berufslaufbahn 

Hofrat und 

Direktor des 

Carnerigymnasi

ums. 

 

 

 

 

Anfang der 70er Jahre verließ er den Priesterstand, heiratete und 

wurde Lehrer für Mathematik und Physik in Weiz. 1976 starb er an 

Lungenkrebs, obwohl er nie geraucht hatte. Er wurde nur 40 Jahre 

alt. 

1964-06 Müller-Jagdberg  

Von Willi Müller erhielt ich in den Sechziger-Jahren eine Kopie 

seiner Prüfungsarbeit als Sonderschullehrer und als Heimleiter der 

ĂErziehungsanstalt Jagdbergñ in Schlins, Vorarlberg. Herr M¿ller 

war bereits Heimleiter als ich dort im Juli 1946 zusammen mit 

meinem Bruder Othmar (1934-1964) eingeliefert wurde. 



 

1964-07 Strassburger Münster  

Im Sommer waren wir, Marylène und ich, während unseres 

Besuches in ihrer Heimat auch auf der Plattform der Fassade des 

Strassburger Münsters. Nachher fiel mir das folgende Gedicht ein:

  

 

Münsterblick  

Hoch von des Münsters Westfassade 

erreicht der Blick des Rheins Gestade. 

Du stehst und staunst und magst dich drehen 

und kannst doch nicht das Ganze übersehen. 

Es heben dein Gesicht die schlanken Säulen 

und lassen deinen Blick zum Himmel eilen. 

Von Schwarzwald und Vogesen, nah am Rhein 

erkennst du schon das Werk aus rotem Stein. 

Wie eine Tanne ragt die Kathedrale 

empor aus diesem fruchtbar hellen Tale. 

Und rundherum liegt hoffnungsvoll Europa, 

geworden aus dem Geist, der dies hier schuf. 

 

Strassburg, Sommer 1964 

 

1965-05-07  Geburt unserer Tochter Elisabeth 

1965-12-25 Exercitus homini ï pax hominibus 

In dieser Zeit habe ich an einem Linolschnitt gearbeitet, der das 

menschliche Heer durch die Jahrtausende bis zur Atombombe 

darstellen soll. Es wurde ein Linolschnitt mit vier Platten, wovon 

aber meist nur drei zum Druck verwendet wurden. Ich nenne das 

Bild ĂExercitus homnini ï Pax hominibusñ. [2014 im Juli beginne 

ich eine neue Druckserie mit 4 umgedruckten und neu geschnittenen 

Platten. Was dabei herauskommt, werde ich bei 2014 

niederschreiben]. 

 

 



  

 

1966-10-14 Geburt unseres Sohnes Daniel 

1967 UB Graz: Zeitschriftenkeller  

In den letzten Sechzigerjahren war ich an der UB Graz 

Personalvertreter. Da es keine zusätzlichen Arbeitsplätze in den 

Räumen der Bibliothek gab, wollte der Direktor einer neuen 

Mitarbeiterin einen Schreibtisch im Kellermagazin der Zeitschriften 

zuweisen. Ich protestierte als Personalvertreter. Auf einmal war ich 

selbst derjenige, der diesen Schreibtisch belegen musste. Hinter 

meinem Ăneuenñ Schreibtischñ war in verschlossenen Schrªnken 

das Archiv der Universitätsbibliothek untergebracht. Ich konnte 

einen Akt einsehen, in dem der laisierte Priester und Scriptor 

Bliemetzrieder um 1910 gegen die Einführung der Schreibmaschine 

protestierte, weil dies angeblich qualifizierte Amanuensis und 

Scriptores arbeitslos machen könnte. 



 

 



 

1967 Beginn der Arbeit an der Dissertation ĂBibliotheksstatistikñ 

1967 UB Graz Fußballteam 

 



 

1. Reihe, von li. nach re.: Dr. Heimo Schönhofer, ?, Rudolf 

Petrowitsch, Adolf Sartor; 2. Reihe von li. nach re.: Josef Zach, Dr. 

Günther Amtmann, Mag. Julius Varga, Robert Kink, ich, ?. 

 

1968-07: Besuch bei Jacques Slangen: Kerkrade-West - 

Spekholzerheide, Plein 15  

1968 bearbeitete ich meine Dissertation ĂEntwicklung und Stand 

der Bibliotheksstatistikñ, deren Hauptbegutachter 

Universitätsprofessor DDDr. Johann Mokre war. Für die Reinschrift 

nutzte ich die Zeit unseres Familienurlaubes in Krautergersheim. 

Kurz vorher hatten wir unser erstes Auto, einen Renault R4 

erworben. Marylène und ich machten mehrere Fahrübungen.   

In den Urlaub fuhren wir mit Kind und Kegel, mit Schreibmaschine, 



Rohmanuskript, viel Papier und Kores-Kohlepapier. Im 

Dachzimmer in Marylènes Elternhaus richtete ich mein 

Schreibzimmer ein. Die vielen Blätter der Textentwürfe konnte ich 

auf drei Betten ausbreiten und so einen hervorragenden Überblick 

behalten. Für eine Schreibpause schoben wir eine Woche ein und 

fuhren zu unserem alten Freund Jacques Slangen nach Holland.  

 



 

Wir verbrachten drei schöne Tage bei Jacques Slangen und seiner 

Schwester Tony Slangen, die einmal lange Zeit als Sängerin am 



Opernhaus in Aachen gewirkt hatte. Unsere Kinder hatten den 

lieben Jacques gleich ins Herz geschlossen. Wir besuchten auch 

einen Tiergarten in Valkenburg, wo dem Daniel ein Äffchen in den 

Finger biss. Bei einem starken Wolkenbruch beschädigte ich unser 

neues Auto an einem Verkehrszeichen am hinteren Kotflügel. Unser 

Schwager Joseph Weber aus Krautergersheim, ließ den Schaden in 

seiner Iveco-Werkstatt in Strassburg reparieren.  

Ich setzte meine Schreibarbeiten in Krautergersheim fort und 

beendete auch die Reinschrift, die ich dann beim Institut für 

Statistik, bei Universitätsprof. DDDr. Johann Mokre einreichte. 

Seine Assistentin Dr. Ulrike Prexl war in seinem Auftrag mit der 

kritischen Durchsicht befasst. Ich erhielt daf¿r die Note Ăsehr gutñ. 

1969-05: Promotion zum Doktor der Staatswissenschaften (Dr. 

rer. pol.) 

1969-06 Bezug der Eigentumswohnung in der Wienerstraße 260 

1969-10 

 

Dies ist der erste größere Auszug aus unseren 

Bundesländerbibliographien. Mit dem Entwurf kam ich zu Pr. Dr. 

Ferdinand Temmel, Mitglied der Historischen Landeskommission 

für Steiermark. Nach kurzer Durchsicht meinte er, das sei nicht 

relevant für die Steirische Landeskunde. Das Bundesamt für 

Landeskunde in Bad Godesberg nahm die Arbeit an und viele 

Bibliotheken erwarben es.  

 

1969-06: Bezug der neuen Eigentumswohnung in der 

Wienerstraße 



1970-05: Elisabeth & Daniel:  

 

1972-09 Österreichische Dichter-Bibliographien 

Präsentation in Eisenstadt 



 

1973-03-11 Rechenzentrum Graz - UNIVAC  

In den Jahren 1970 bis 1973 war ich vom Ministerium dem 

Rechenzentrum Graz dienstzugeteilt, um mit Dr. Walter Koch 

Programmentwicklungen für die Bibliotheksdokumentation 

durchzuführen. Aus dieser Zeit besitze ich noch einen Stapel aus 

Leporello-Computeroutputs, die ich nach Bedarf zum Einpacken 

von Büchersendungen verwende. Auf jedem Output stand ein 

Ausgabeprotokoll über den durchgef¿hrten ĂJobñ: 



 

Welche Arbeit diesem ĂJobñ zugrunde lag, kann ich heute nicht 

mehr feststellen. Ich erinnere mich nur noch an den damaligen 

Chefoperator Gerhard Roth, der inzwischen zu einem erfolgreichen 

Schriftsteller geworden ist. Damals war gerade kurz vorher unser 

Werk ĂPersonalbibliographien ºsterreichischer Dichter und 

Schriftstellerñ (Saur, 1972) erschienen. Da Roth darin noch nicht 

vorkam, war er sehr enttäuscht, aber da existierte eben noch keine 

Bibliographie über ihn. Heute finden sich in unserer Datenbank 

über 37 Bibliographienachweise zu diesem Autor. 

 



1973-12-10  Unfall mit dem Renault 11 auf Dienstreise in 

bibliothekarischen EDV-Angelegenheiten bei Klaus/Kirchdorf a. d. 

Krems/OÖ. Überschlag und Totalschaden. Leichte Verletzungen. 

Aus dem Auto herausgeschleuderter Kassettenrekorder spielte die 

Melodie aus Hoffmanns Erzªhlungen ĂOrpheus in der Unterweltñ 

mit dem zur Situation passenden Text ĂIst es nicht reizend 

anzusehn, unsern höchsten Gott tanzen zu sehnñ. Das fertige 

Typoskript meines Buches über Bibliotheksstatistik, das ich im 

Zusammenhang mit der Dienstreise nach München bringen wollte, 

lag blutverschmiert auf dem verschneiten Acker zerstreut. 

Den Rest der Dienstreise Linz-München-Innsbruck-Graz absolvierte 

ich mit der Bahn. Ich erhielt in München-Pullach von meinem 

Verleger Klaus G. Saur einen Vorschuss auf das Honorar des 

Buches ĂGrundlagen und Praxis der Bibliotheksstatistikñ. 

1974-01-02  Antritt als Bibliotheksdirektor der Technischen 

Hochschulbibliothek in Graz 

1974-04: Erscheinung des Buches ĂGrundlagen und Praxis der 

Bibliotheksstatistikñ bei Saur in Pullach. 

 

1974-September - Familienausflug auf die Sommeralm 

 



 

 

Im Rückblick war das eine schöne und glückliche Zeit. Marylène, 

Elisabeth, Daniel und ich mit Frau Maria Ofner auf der 

Sommeralm. 

1975-05 Bibliothekartag in Konstanz, Quartier Gottlieben (CH)

  

Bekanntschaft mit Etienne Geiss, Conservateur der BNU Strasbourg 

1976-04-02 Dies ater 

1976-09: Bibliothekartag in Bregenz. Besuch bei Wilhelm Müller 

in Jagdberg/Schlins. 

1976-09 Erwerb des 1000-m2-Grundstückes in Thal 

1978-01 Aufenthalt in Paris mit Marylène bei Georges und 

Geneviève Lumbroso (Cousine) 

1979-07 DTC Taskmaster ï EDV-Bibliographie 



1980-01 EDV-Bibliographie Demo NOG - ÖNB 

1980 Bibliothekartag Kremsmünster 

Vortrag ï Hering - Tiefenthaler 

 
Dr. Eberhard Tiefenthaler 

 



1981-05 Fa. Karl Lasser ï BASIC-Kurs  

 

Ing. Karl Lasser hatte eine EDV-Firma in Graz-Stifting. Für einen 

BASIC-Kurs, den ich für seine Mitarbeiter durchführte, verfasste 

ich ein ĂKleines BASIC-Skriptumñ. 

1981-05 Bibliothekartag in Regensburg  

Vortrag Kleincomputer 

 

1982-09 Bibliothekartag Salzburg 

Gespräche mit Ministerialrat Dr. Josef Zeßner-Spitzenberg über die 

Automation der Bibliotheken und über das von Heinz Hasiba und 

Josef Vass vorgestellte Bibliothekssystem ĂBIBOSñ der Firma 

EDV-GesmbH Wien. 

1983-05 Bibliothekartag Hannover  

Gespräche mit dem Verleger Klaus G. Saur über die Entwicklung 

der Magnetplatte und CDôs und sein Projekt VLB des 

ĂVerzeichnisses lieferbarer B¿cherñ. 



1985-07 

 

 

Dieses Werk war einige Jahre ein begehrtes Lehrbuch der 

Bibliothekar-Fachhochschulen. 1989 fragte Klaus G. Saur an, ob ich 

nicht eine dritte Auflage machen könnte. Ich lehnte mit der 

Bemerkung ab, die Zeit sei vorbei, in der die jungen Bibliothekare 

ohne EDV-Wissen bei uns eintreten. 

1986-08/09 Skopelos 

1991-10 Sankelmark 



 

v.l.n.r: K. F. Stock - Ferdinand Baumgartner - Friedrich Löw - 

Heinz Hasibar 

1986-09 Bibliothekartag Wien, Ausstellung 

1987-06 Prªsentation der ĂBibliographie der Verºffentlichungen 

österreichischer Bibliothekareñ  

1982 stellte die EDV-GesmbH durch die beiden Bibliothekare Dr. 

Josef Vass und Heinz Hasibar das in Entwicklung befindliche 

Bibliothekssystem ĂBIBOSñ auf dem ¥sterreichischen 

Bibliothekartag vor. Da ich selbst bereits 1973 ein ähnliches Projekt 

im ĂUnesco Bulletin for Librariesñ skizziert hatte, war ich an 

BIBOS sehr interessiert und empfahl es auch dem BMWF, in dem 

damals MinR Dr. Edith Fischer die Bibliotheksabteilung leitete. In 

mehreren Sitzungen wurde mit Ing. Friedrich Löw und seinem 

Team der EDV-GesmbH eine Einsatzmöglichkeit dieses System im 

österreichischen Wissenschaftlichen Bibliothekswesen erörtert. 

Dabei wurde auch die EDV-Gesmbh auf unsere digitalisierten 



Bibliographiedaten aufmerksam. Ich bot ihnen auch an, ein 

ĂAttraktivumñ in Form einer   

Bibliographie der Veröffentlichungen österreichischer 

Bibliothekare: 1965-1986 / Karl F. Stock, Heinz Hasibar, 

Marylène Stock. - Wien: Pichlers Witwe & Sohn, 1987  

 zu machen, das die Aufmerksamkeit der Bibliothekare wecken 

würde und die Praktikabilität des Systems aufzeigen sollte. Mit 

Heinz Hasibar und mit meiner Frau begannen wir das Projekt. Als 

Ergebnis konnten wir im Juni 1987 im Presseclub Concordia in 

Wien das fertige Werk unter Teilnahme von Hofrat Dr. Ferdinand 

Baumgartner, Bibliotheksdirektor der Universität Wien, unter Ing. 

Friedrich Löw, Geschäftsführer der EDV-GesmbH, mit Heinz 

Hasibar und mir präsentieren. 



 

K. F. Stock bei der Präsentation im Presseclub Concordia im Juni 

1987 

1987-09 Erwerb des Grundstückes mit Gartenhaus in St. 

Ruprecht a. d. Raab ï Wolfgruben 

1988-09: Ausstellung im ĂClub der Begegnungñ in Linz 

1989-04 Verkauf des Grundstückes in Thal 



1990 Herbst Konstanz 

1993-11-08 Ausstellung in den Räumen der Minerva in Wien. 

1994-12: Ausstellung in der Aula der Technischen Universität 

Graz 
 

1996-04 Baumängel Wolfgruben

  

Herrn Ing. Hubert Kulmer  

Baugesellschaft m. b. H. 

Hart 65 

A-8212 PISCHELSDORF 

29. April 1996 

Eingeschrieben 

! 

Betreff: Baumängel an unserem 1989/90 von Ihrer Firma errichteten 

Haus 

Sehr geehrter Herr Ing. Kulmer! 

An unserem Haus in Wolfgruben 56 (St. Ruprecht/R.) sind innen und 

außen zahlreiche Risse aufgetreten. Einige Türen und Fenster schließen 

plötzlich nicht mehr richtig. Aus Sorge darüber haben wir Herrn 

Universitätsprofessor Dipl. Ing. Horst Gamerith zu Rate gezogen, der 

sich die problematischen Stellen gründlich angeschaut hat. Seinem 

Urteil nach hat die tragende Mittelwand im Inneren des Hauses 

nachgegeben. Da Baumängel seitens Ihrer Firma nicht auszuschließen 

sind, ersuche ich Sie höflichst und dringend, innerhalb der nächsten 14 

Tage mit uns Kontakt aufzunehmen und der Sache auf den Grund zu 

gehen, vor allem, weil zu befürchten ist, daß diese Schäden schnell 

größer werden. 

 

1996-09 Bibliothekartag in Innsbruck, Ausstellung im Kongress 

1996-12-03 Budget  

Herr Amtsdirektor Robert Horvath vom BMWF rief an, ob ich noch 

ein Nachtragsbudget verbrauchen könnte, da eine Bibliothek für 

einen nicht rechtzeitig lieferbaren Großcomputer 10 Millionen 

Schilling nicht rechtzeitig ausgeben könnte. Mit diesem Geld 



konnte ich noch einige Budgetlücken stopfen, u. a. auch den Ankauf 

des Nachlasses von Universitätsprofessor Architekt Dipl.-Ing. Dr. 

Karl Raimund Lorenz (ca 1912 Leitmeritz ï 1994 Graz). Der 

Universitätsdirektor Dr. Fritz Auer und Universitätsprofessor 

Architekt Günter Domenig, waren nicht bereit diesen Nachlass für 

die TU Graz zu erwerben. In einer um 1998 erfolgten Ausstellung 

wichtiger Teile des Nachlasses, den ich noch persönlich vor 

meinem Pensionsantritt an die Universitsleitung übergeben hatte, 

wurde gerade von diesen beiden Herren bei der Eröffnung der 

Ausstellung der Wert des Nachlasses gelobt!! 

1997-03-10 Finissage  

ĂZukunft braucht Herkunftñ lautet der Titel eines 

Ausstellungskataloges der Württembergischen Landesbibliothek aus 

dem Jahre 1997, der anlässlich einer Abschluss-Ausstellung des 

scheidenden Bibliotheksdirektors Dr. Hans-Peter Geh veröffentlicht 

wurde. Manchem scheidenden Bibliotheksdirektor des In- und 

Auslandes wurde in dieser oder ähnlicher Weise von den Mitarbeitern 

ein Zeichen der Anerkennung und des Dankes gesetzt. Ich selbst habe 

meine Abschiedsveranstaltung in Form einer ĂKalligraphischen 

Finissageñ selbst in die Hand genommen und in der 

Hochspannungshalle der TU Graz ein für mich und meine Frau 

Marylène schönes Fest veranstaltet, das gerade an ihrem 60. 

Geburtstag, den 6. März 1997, angesetzt wurde. 

Über 200 Teilnehmer waren mit Geschenken und guten Wünschen 

gekommen. Es waren gekommen Professoren und Angehörige der 

TU Graz, Bibliotheksdirektorinnen und Direktoren aus 

österreichischen Bibliotheken, Freunde aus der Vereinigung 

österreichischer Bibliothekare, Kolleginnen und Kollegen von 

meiner Bibliothek, die ich von 1974 bis 1997 geführt hatte, 

Bekannte und Freunde aus Graz und Umgebung, aus Österreich, aus 

der Schweiz und aus Deutschland. Rektor Irolt Killmann, Dekan 

Hans Vogler, Bibliotheksdirektor Dr. Herwig Würtz von der Wiener 

Stadt- und Landesbibliothek, der ehemalige Bibliotheksdirektor der 

UB Bielefeld Harro Heim hielten Ansprachen. Von meiner 

Stammbibliothek hatte niemand etwas zu sagen, aber ich erhielt 

eine schöne Kamera von meinen Mitarbeitern. 



Warum habe ich diesen Bericht mit dem Ausstellungskatalog der 

Württembergischen LB eingeleitet? Weil dieser Katalog einen 

interessanten Einblick in das Lebenswerk des scheidenden 

Bibliotheksdirektos aufzeigt, der zudem in anerkennender Weise 

von den Mitarbeitern präsentiert wurde. Dabei geht es um die 

Schätze wertvoller Bücher, die von Hans-Peter Geh für die 

Bibliothek erworben wurden und die damit verbundenen 

Aktivitäten. Ich selbst habe diesbezüglich auch für die UBTUG 

gewirkt und wertvolle Technik-Rara erworben und in einer eigens 

gegründeten Rara-Sammlung sichergestellt. Dabei bin ich nicht auf 

Verständnis und Engagement meiner Mitarbeiter gestoßen, im 

Gegenteil auf Ablehnung und Häme. 

1997-04 Dank 

 

 

1997-05 BuchArt97 

Die Kunst der Layouts von Buchdeckeln und Buchumschlägen 

Niemand sollte abstreiten, daß Kunstwerke auf jeden Menschen 



unterschiedlich wirken. Was dem einen gefällt, ist dem anderen ein 

Greuel. Jeder Mensch empfindet eine Resonanz zum Gesehenen 

und Dargestellten, die fast so instinktiv wirkt wie die Silhouette 

eines Raubvogels auf einen Fink oder die Anziehungskraft einer 

Blüte auf einen Schmetterling. Was also jeder Mensch dabei 

empfindet, ob Bewunderung oder Abscheu oder irgend eine 

Gefühlsregung in der Mitte dieser Spannweite, ist sein ureigenstes 

Erleben. Worauf dies gründet, mag die verschiedensten Gründe und 

psychosozialen Ursachen haben. Vieles läßt darauf schließen, daß 

starke Trendänderungen im Kunstschaffen auch auf solche 

Ursachen zurückgehen. Noch mehr glaube ich, daß z. B. die 

Verfolgung und Unterdr¿ckung der sogenannten ĂEntarteten Kunstñ 

im Dritten Reich eine solche Reaktion war. Ich schließe daraus, daß 

es jedem frei stehen muß, sein Gefallen und Mißfallen zum 

Ausdruck zu bringen, aber nur in der Weise der Zuwendung oder 

Abwendung, aber nicht durch grausame Verfolgung. 

Nun gibt es aber Kulturpolitiker, die sich so einseitig benehmen, 

daß sie z. B. nur mehr für die Förderung moderner oder 

provozierender Kunst etwas übrig haben, weil diese seinerzeitige 

Kunstverfolgung ihnen nicht mehr erlaubt, ihre eigenen 

Empfindungen zu ihnen mißfallenden Kunstwerken zum Ausdruck 

zu bringen. Als Kulturpolitiker sollte er aber zumindest soweit 

gekommen sein, daß ihm das bewußt ist und daß er auch nicht 

provozierende Kunst nicht ganz vergißt und vernachlässigt. 

Nun liegen mir von der Frankfurter Buchmesse 1997 einige 

Prospekthefte vor, die in farbiger Wiedergabe zahlreiche Buchlayouts 

zeigen, bei denen meine Gefallensresonanz trotz moderner und 

provozierender oder anregender Darstellungsweisen sehr stark 

zugenommen hat. Es ist ein Vergnügen, diese Umschläge in Strich 

und Farbe, in moderner und aufdringlicher Gestaltungsmanier zu 

betrachten. Wªhrend mich Micklôs Wandgemªlde in den renovierten 

Redoutensälen der Wiener Hofburg etwas abstoßend erscheinen, sind 

hier durchaus ebenso krasse Darstellungen ganz angenehm zu 

betrachten. Wahrscheinlich, weil sie so losgelöst sind von einem so 

barock-klassizistischen Rahmen, wie sie das Interieur der Hofburg-

Stukkaturen darstellt.  

Unabhängig von manchen Dissonanzen, die ich bei Betrachtung 

einiger moderner Kunstwerke empfinde, besonders wenn sie durch 



verblüffende Nichtkunst den Betrachter zum Narren halten, wie etwa 

ein überdimensionales Gemälde nur in Schwarz, so finde ich doch 

auch viele moderne und abstrakte Bilder wie von Picasso, Matisse, 

Kandinsky, Klee und andere ganz anziehend und interessant. Gerade 

weil ich als Dilletant keine fundierte Ausbildung als Graphiker und 

Zeichner genossen habe, mich aber manches auch animiert, bin ich in 

meiner Gestaltung sehr ungebunden an Schulen und Richtungen. 

Neben meinen konservativen Ortsbildern in Linolschnitt-Technik 

nehmen sich meine abstrakten und ungegenständlichen Arbeiten 

vorwiegend in Monotypie-Technik ganz gegensätzlich und fast 

unglaubwürdig aus. 

 

1997-12-07 Rudolf Frankenberger  

Graz, am 7. Dezember 1997 

Herrn Ltd. Bibliotheksdirektor  

Dr. Rudolf Frankenberger 

Universitätsbibliothek Augsburg 

Universitätsstraße 22 

D-86159  Augsburg 

Lieber Rudi! 

Endlich ist es soweit, daß ich Dir zum 65. Geburtstag das vor 

Jahren angebotene Exlibris übermitteln kann. Du bist nicht der 

erste und der letzte, der so lange auf meine Versprechungen 

warten mußte. Unser Freund Walter Neuhauser mußte sogar 

von 1964 bis 1993 warten. Diese langen Fristen kommen 

daher, daß ich bei geselligen und fröhlichen Stunden in eine 

gewisse Euphorie gerate, die dann im banalen Tagesablauf auf 

musische Intuitionsschübe mit der nötigen Eneregie warten 

mußte. Ich hoffe, daß Dir die ineinander übergehenden 

Stadtbildmotive der beiden Hauptorte Deines Lebens auch 

gefallen werden. 

Wie die Gerüchteküche vermeldet, sagt man, daß Du über das 

gesetzliche Pensionsantrittsalter weiterhin Deine Erfahrungen 

und Deine Arbeitskraft Deiner von Dir gegründeten und 

aufgebauten Bibliothek widmen willst. Sicher ist das darauf 

zurückzuführen, daß Dir diese Aufgabe gefällt, so wie mir 

meine gesteigerte künstlerische Aktivität in meinem 



Ruhestand. Ich könnte diesen Entschluß, wenn es wirklich 

stimmt, gut verstehen, wenngleich ich für mich den 

Ruhestand vorgezogen habe. 

Ich hoffe, daß wir uns wie schon so oft, bei der einen oder 

anderen Veranstaltung wieder begegnen, auch Luise und 

Marylène, so daß wir uns wieder einmal in einer fröhlichen 

Runde - wie etwa im paprikafrohen Ungarn - ordentlich 

zuprosten können. 

Marylène schließt sich meinen Geburtstagswünschen an und 

wir beide grüßen Luise und Dich in herzlicher und 

freundschaftlicher Verbundenheit. Gleichzeitig wünschen wir 

ein schönes Weihnachtsfest und ein Neues Jahr 1998 in 

Gesundheit und Zufriedenheit 

Marylène und Karl 

 

1998-07-17 Unterlassen statt Unternehmen 

Die Wirtschaftskammer für Steiermark hat einen Slogan, der lautet 

"Unternehmen statt Unterlassen!" Das ist eine sehr vernünftige 

Aufforderung an alle Wirtschaftstreibenden, aber durchaus auch für 

alle anderen Berufs- und Bevölkerungsgruppen. Auch die Kirchen 

gemahnen in Gebeten, daß wir Gutes nicht unterlassen sollen. Wir 

sollen auch nicht unsere Talente und Fähigkeiten ungenützt und 

verkümmern lassen. Es gibt aber Bestimmungen, Verordnungen, 

Erlässe und sogar Gesetze, die manche so bedrängen, daß sie sogar 

zur Unterlassung von schöpferischen Handlungen führen können. In 

Japan hütet man betagte Künstler wie einen unersetzlichen 

Nationalschatz, bei uns ist das keineswegs so. Wie das, wird 

vielleicht gefragt? Ich will dies anhand konkreter Beispiele 

darlegen.  

Bei der Arbeit an einer mehrere tausend Titel umfassenden 

Bibliographie über Exlibris durchforste ich auch das 

"Österreichische Jahrbuch für Exlibris und Gebrauchsgraphik". 

Immer wieder tauchen dabei Würdigungen für betagte 

Künstlerinnen und Künstler auf, die das Pensionsalter schon weit 

überschritten haben und trotzdem noch eifrig tätig sind. Niemand 

wird ihnen das schöpferische Tun im Lebensalter von 80 bis 90 

Jahren verwehren, und auch nicht wenn sie 100 Jahre alt sind. Viele 



davon hatten auch einen Beruf ausgeübt, der sie nicht künstlerisch 

beschäftigte, aber im dritten Lebensabschnitt können sie erst recht 

ihren künstlerischen Neigungen nachgehen. Ich führe diese 

Gesichtspunkte als Einleitungsbeispiel für viele andere an, seien es 

Musiker, Schauspieler, Maler, Bildhauer, Schriftsteller und Dichter, 

die sich in ihrem Ruhestand sinnvoll und schöpferisch weiter 

betätigen und ihre Rente oder Pension als Einkommen zum Leben 

haben. Das, was ich als für einen Kulturstaat für Österreich 

einmalig und für andere Länder kaum zu glauben, anführen will, 

trifft aber auch auf noch berufstätige Mitmenschen zu, wenn sie 

neben ihrer beruflichen Tätigkeit etwas unternehmen, was zu einem 

mehr oder weniger bescheidenen Zusatzeinkommen führt, 

ausgenommen natürlich die Einnahmen aus Schwarzarbeit.  

Abgesehen von den Ruhensbestimmungen bei Frühpensionisten 

gibt es nunmehr die Verpflichtung, bei einer bestimmten 

Einkommenshöhe, die durch die Einkommensteuer festgestellt wird, 

Beiträge an die Sozialversicherung der gewerblichen Wirtschaft zu 

entrichten, auch wenn sie ausreichend bei einer anderen 

Krankenkasse versichert sind. Egal was Sie tun, Sie müssen, 

andernfalls können sie gepfändet werden. Wenn Sie aber glauben, 

daß Sie dabei in den Genuß der Leistungen einer 

Zusatzkrankenkasse kommen, dann täuschen Sie sich gewaltig. Mit 

den eingeforderten Beiträgen könnten Sie allerdings bei einer 

privaten Zusatzversicherung eine Sonderklasse Super in einem 

Krankenhaus belegen, wo die Kissen goldbestickt wären. Sie 

können schon eine Leistung beanspruchen, aber nur entweder bei 

Ihrer Stammkrankenkasse oder bei der Sozialversicherung der 

gewerblichen Wirtschaft. Auch ein Krippenschnitzer im hohen 

Alter von 90 Jahren im hintersten Pitztal ist davon betroffen, wenn 

er einem deutschen Liebhaber eine Krippe aus Zirbenholz mit 

stattlichen Figuren um 10000 DM verkauft!   

Was kann man denn überhaupt gegen diese haarsträubenden 

Absurdid  

ten tun, wenn nicht unterlassen. Wir haben keine Hoffnung, daß 

dieser Unsinn bei einer Harmonisierung der Steuersysteme in den 

EU-Staaten zu Fall gebracht wird, denn es hinterhältigerweise nicht 

um Steuergesetze, sondern um Sozialversicherungsgesetze, deren 

Harmonisierung wahrscheinlich noch weniger bald durchgesetzt 



werden kann, zumal hoffentlich andere Staaten nicht auf dieselbe 

Idee kommen werden, oder noch deutlicher gesagt, ihr Kulturkapital 

nicht so unterdrücken wollen.  

Ja, Unterlassen heißt die Devise. Das Unterlassen darf aber nicht 

erst bei der Zahlungspflicht einsetzen, denn dann ist es zu spät. Das 

Unterlassen darf auch nicht bei der Einbekennung der Einnahmen 

erfolgen, denn sein Einkommen dem Finanzamt zu melden, ist eine 

Bringschuld, alles andere wäre Steuerhinterziehung. Sie müssen Ihr 

Unterlassen auf zwei Bereiche beschränken: entweder Sie hören 

ganz auf, sich irgendwie kreativ zu beschäftigen, was nur 

irgendeinen Wert besitzt, oder aber, Sie geben Ihre Schöpfungen 

weiter, ohne ein Honorar dafür zu fordern. Gehen Sie wandern, das 

bringt Bewegung und frische Luft, hinterläßt keine 

entsorgungswürdigen Kunstwerke, Sie bekommen kein Honorar 

dafür und brauchen sich daher um den Formular- und Terminkram 

mit der Gewerblichen Sozialversicherung nicht zu kümmern. 

Ehrlich gesagt, die Gewerbliche Sozialversicherung kann 

wahrscheinlich gar nicht dafür, daß diese anderswo mit 

Kopfschütteln bestaunte Idee geboren wurde. Eines ist aber sicher, 

so kann der Finanzminister im Brustton der Überzeugung sagen, 

daß er keine neue Steuer eingeführt hat. Eine neue Abgabe ist es 

aber auf jeden Fall, der für die Verpflichteten keine Gegenleistung 

vorsieht. Es ist ein besonders infamer Trick einer 

Umverteilungsgesinnung, die irgendwann einmal durch totales 

Unterlassen zum Scheitern verurteilt sein wird.  

Als Betroffener und Verpflichteter muß ich mich darüber aufregen, 

da ich seit 1962 mit zwei Partnern an einer "Bibliographie 

österreichischer Bibliographien" arbeite, für die wir von 1962 bis 

1976 nur Ausgaben hatten und steuerlich nichts geltend machen 

konnten. Bisher sind 25 Bände erschienen, davon 12 Bände 

"Personalbibliographien", wo wir derzeit bei "M" angelangt sind, 

also ungefähr in der Hälfte des Alphabets. Ich habe auch einen 

namhaften Auftrag abgelehnt, um vielleicht doch unter der 

Freigrenze zu bleiben. Auf die Frage, wer solle das dann machen, 

wenn die Sache so speziell sei, sagte ich, machen Sie eine 

Interessentensuche. Die Suche kostete den Auftraggeber die Hälfte 

des Betrages, den er für den Auftrag ausgegeben hätte, es fand sich 

ein drittklassiger Nichtexperte. Da bekommt man dann einen 



Begriff, was Kultur in Österreich geheißen hat, welche 

wissenschaftliche, künstlerische und literarische Größen in jungen 

Jahren und welche im hohen Alter das Zeitliche gesegnet haben. 

Wenn sie aber im Alter schöpferisch tätig waren, wie Rudolf 

Hausner (1914-?, Maler), Joseph Haydn (1732-1809), Otto Kratky 

(1902-1993, Physiker), Konrad Lorenz (1903-1989, Zoologe und 

Verhaltensforscher, Nobelpreisträger) und viele andere, um nur 

stellvertretend drei zu nennen, dann ließ man sie im Alter tun und 

lassen, was sie wollten, und schröpfte sie nicht nochmals mit 

solchen unsittlich anmutenden Abgabeforderungen. Soll ich also 

das vielbändige Werk bei Band 12 einstellen, oder mich diesem 

aufwühlenden Ärger aussetzen? Was soll ich dann tun, 

Kartenspielen, Wandern, Fernsehen, Fußball schauen und 

schimpfen, schimpfen, schimpfen? Ich weiß es nicht und kenne die 

anderen Betroffenen kaum, damit wir uns solidarisieren können. Ich 

sah nur beim Sprechtag einen mir bekannten Universitätsprofessor, 

der aus dem Ausland ehrenvolle Einladungen zu Gastvorlesungen 

bekam und sagte, nun werde er jedenfalls das anders organisieren, 

daß er zwar kein Honorar, dafür aber einen lukrativen 

Gastaufenthalt mit Taschengeld bekomme, das er dort gleich 

ausgeben werde. Ein anderer sagte mir, er würde die Abgabe nicht 

so ungern bezahlen, wenn er sie wenigstens seiner eigenen 

Krankenkasse abliefern dürfe, da er dort auch seine Leistungen 

bekomme, er brauche keine Pseudokrankenkasse. 

1998-10 Walter Neuhauser tritt in den Ruhestand 

Hofrat Dr. Walter Neuhauser, Bibliotheksdirektor der Universität 

Innsbruck, hat zur Abschiedsfeier eingeladen. Ich nahm Quartier in 

einem Innsbrucker Hotel am Innrain. Zur Datenerfassung hatte ich 

meinen Toshiba-Notebook mitgenommen, da ich auch in der 

Strassburger UB arbeiten wollte. Am Ankunftstag war ein 

Abendessen mit befreundeten Bibliothekaren in einem nahe 

gelegenen Restaurant vorgesehen. Ich hatte noch vorher meinen 

Notebook in Betrieb genommen und die aktuellste CD mit allen 

wesentlichen Datensicherungen eingelegt. So ließ ich den Notebook 

offen im Hotelzimmer am Tisch stehen und begab mich zum 

Abendessen-Treffen. Was wir dort alles an Erinnerungen 

ausgetauscht haben, weiß ich nicht mehr. Aber an Johannes 

Heesters erinnere ich noch. Er ging an uns mit einer sehr jungen 



Frau vorbei zu einem der benachbarten Tische. 

Als ich spät ins Hotel zurück kam, war die Zimmertür unversperrt. 

Zu meinem Schrecken war der Computer mitsamt der eingelegten 

CD weg. 

1998-11-10 Hotel Royal, Innsbruck 

Graz,    am 16. November 1998 

An die Bundespolizeidirektion Innsbruck  

Einbruchsgruppe: Herrn Krim.-Insp. Freund                            FAX  

0512 / 5900 / 5339 

z. K. an   

Dr. Hans-Peter Ullmann Andreas-Hofer-Str. 6  6020 

Innsbruck         FAX 

0512/574-121 

Sachverhaltsdarstellung des Notebook-Diebstahls im Hotel Royal in 

Innsbruck am 10. 10. 1998 

Am Samstag, den 10. 10. 1998 kam ich um ca 14.00 Uhr in Innsbruck 

beim Hotel Royal, Innrain 16, mit meinem Auto an. Vor dem Haus war 

ein Baugerüst aufgestellt, der Ladeplatz mit einer Halteverbotstafel 

markiert. In der Rezeption wurde mir mitgeteilt, daß ich mein Auto auf 

dem Parkplatz hinter dem Haus parken könnte. Ich bezog Zimmer 31 in 

der 3. Etage, brachte Koffer und Tasche nach oben. Die Zimmertür 

wurde von innen mit einem Drehknopf verschlossen. 

Nachdem ich geduscht hatte, ruhte ich mich etwa eine Stunde lang aus. 

Sodann holte ich aus meiner Tasche den Notebook-Computer Marke 

Toshiba Tecra 510, schloß ihn an das Stromnetz an und arbeitete etwas 

mehr als eine Stunde mit der Datenbank meiner Exlibris-Bibliographien, 

um mich für Arbeiten in den Exlibris-Sammlungen der 

Universitätsbibliotheken Innsbruck und Straßburg vorzubereiten. Um 

etwa 18.00 Uhr beendete ich diese Arbeit, schaltete den Computer ab, 

ließ ihn aber geöffnet auf dem Tisch neben dem Fernseher stehen. 

Ich zog mich an und ging weg. Dabei drehte ich von innen den 

Drehknopf der Zimmertüre komplett nach links. Von außen zog ich 

die Türe zu und versperrte sie mit dem Zimmerschlüssel durch eine 

einzige Umdrehung. Beim Hinuntergehen schaute ich nochmals zur 

Rezeption hinein und fragte, ob ich den Zimmerschlüssel abgeben 



oder mitnehmen solle. Die Rezeptionsdame sagte ñmitnehmenò, da die 

Rezeption in der Nacht unbesetzt sei.  

Von 18.15-19.00 war ich in der Universitätskirche und hörte den 

Proben eines Kirchenchores zu. Danach spazierte ich zum 

Hauptbahnhof, von dort über die Mariea-Theresienstraße zum Innrain 

zurück und ging auf der gegenüberliegenden Seite des Hotels Royal in 

das Alpotel zu einem Abendessen mit bibliothekarischen Freunden, 

wo wir von Hofrat Kluger aus Salzburg eingeladen waren. Um etwa 

24.00 Uhr brachen wir auf. 

Ich ging ins gegenüberliegende Hotel Royal. Beim Aufsperren des 

Zimmers merkte ich, daß es gar nicht verschlossen war. Ich betrat das 

Zimmer und sah, daß der Computer nicht mehr da war. Das 

Verlängerungskabel lag allein auf dem Platz, wo der Computer 

gestanden war. Ohne weiteres Umsehen rief ich vom Hotelzimmer aus 

gleich die Notrufnummer der Polizei 133 und fragte den 

Polizeibeamten, an wen ich mich hier wenden könnte. Er verwies 

mich an das Wachzimmer Ecke Maximilianstraße und erklärte mir 

den Weg dorthin. 

Im Wachzimmer schilderte ich mein Problem. Ich wurde angewiesen, 

vor dem Hotel auf den Streifenwagen der Polizei zu warten. Es kamen 

zwei uniformierte Polizisten, die sich im Zimmer kurz umsahen und 

gleich zwei Kollegen von der Kriminalpolizei anforderten. Als auch die 

beiden Kriminalbeamten sich im Zimmer umsahen und keinerlei 

Gewaltanwendung an der Zimmertür feststellen konnten, forderten sie 

wiederum zwei Kollegen von der Spurensicherung an. 

Zwischendurch stellte ich auch fest, daß der Koffer durchwühlt war 

und aus einer Geldbörse 200 FFr. in einem Schein entwendet worden 

waren, während Franc- und DM-Münzen nicht mitgenommen wurden. 

Später merkte ich erst noch, daß die Schuhe aus einem Nylonsack 

ausgeleert wurden und daß der Nylonsack offensichtlich zum 

Abtransport des Notebook gedient hatte. 

Die Spurensicherungsbeamten untersuchten das ñSicherheitsschloÇò des 

Zimmers gründlich, fanden aber keinerlei Spuren einer 

Gewaltanwendung. Dabei wurde aber festgestellt, daß das Schloß bei 

einmaliger Umdrehung von außen gar nicht versperrt war. Eine Sperre 

benötigte also mindestens zwei Umdrehungen, eine Vollsperre drei. 



Daher konnte der Diebstahl leicht durch gewaltfreies und lautloses 

Eindringen in das Hotelzimmer durchgeführt werden. 

Sodann wurden auch die vorderen und hinteren Ein-/Ausgänge des 

Hotels inspiziert und keinerlei Gewaltanwendung gefunden. Im 

Ergeschoß des Hotels befindet sich ein Kino, durch welches das Hotel 

ohne Schlüssel betreten werden kann. Diese Merkwürdigkeit wurde 

von den Kriminalbeamten zur Kenntnis genommen.  

Die Kriminalbeamten hatten auch versucht, durch die Nachtglocke mit 

den Hotelbestzern Kontakt aufzunehmen. Es meldete sich aber 

niemand. Die Polizeiaktion endete um etwa 2.00 früh. 

Am Morgen des 11. 10. 98 meldete ich den Diebstahl den 

Hotelbesitzern. Ich fragte unter anderem, warum sie mich nicht auf die 

ñmir unbekannte und seltsame Artò des Zimmerschlosses aufmerksam 

gemacht hatten. Ich bekam zur Antwort, daß diese Art des Schlosses 

üblich sei, den Sicherheitsvorschriften voll entspreche und daß seit 25 

Jahren nie etwas vorgekommen sei. Ich selbst habe aber bei vielen 

Hotels des In- und Auslandes noch nie solche einen 

ñSchlieÇmechanismusò vorgefunden, bei dem nach der ersten 

Umdrehung die Tür unversperrt blieb. 

Am Montag, den 12. 10. 98 forderte ich aus Graz telefonisch eine 

Rechnung des Notebook an und übermittelte diese per Fax an die 

Kriminalbeamten der Bundespolizeidirektion Innsbruck. Die 

Rechnung betraf ein Gesamtpaket mit Notebook, Docking-Station und 

andere Zusatzgeräte. Der Preis des Notebook betrug ATS 49.000 

plus 20% MWST. Nachrüstungen von mehr Speicher auf 48 MB 

und von 2,1 GB auf 4 GB der Festplatte im Wert von ca weiteren 

ATS 7.000 ergeben einen Schaden an Materialwert von rund ATS 

65.800. Der ideelle Schaden der wertvollen Daten an Bibliographien 

und Büchern kann nicht beziffert werden. Es wurden zwar regelmäßig 

Backups durchgeführt, jedoch nicht für alle Datenbestände. So mußte 

die Buchhaltung für das gesamte Jahr 1998 nachbearbeitet werden. 

Einige Texte sind durch den Diebstahl praktisch unwiderbringlich 

verschollen. 

Am 12. 10. fand in der Universitätsbibliothek Innsbruck eine 

Abschiedsveranstaltung für den in den Ruhestand tretenden 

Bibliotheksdirektor Dr. Walter Neuhauser statt. Da auch andere 

Kollegen dasselbe Hotel bezogen hatten, machte ich sie auf den 



merkwürdigen Schließmechanismus der Hotelzimmertür aufmerksam, 

damit sie nicht in gleicher Weise geschädigt werden könnten. Ich bin 

nämlich der Ansicht, daß vermutlich ein Kenner dieses 

Schlüsselsystems weiß, daß hin und wieder eine Zimmertür 

unversperrt sei, und so mit Leichtigkeit und ohne Gewaltanwendung 

zu seinem Diebsgut kommen könne. Es wäre daher das Mindeste 

gewesen, daß die Hotelverwaltung ihre Gäste auf diese Problametik 

hinweisen hätte müssen. 

Nachträglich hatte ich auch noch ein Gespräch mit Frau Hofrätin Eva 

Bertha aus Graz, die am 12. 10. spät in der Nacht in Innsbruck für eine 

Sitzung am darauffolgenden Tag ankam. Sie war auch im Hotel Royal 

angemeldet. Telefonisch hatte man sie informiert, daß sie den 

Hotelzimmerschlüssel im gegenüberliegenden Alpotel abholen sollte. 

Da er dort aber nicht deponiert war, ging sie zum Hoteleingang, wo 

auf einem Zettel stand ñFrau Bertha, Ihr Schl¿ssel befindet sich im 

Kino nebenanò. Dort traf sie nach Mitternacht auf drei jüngere 

Männer, die ihr den Schlüssel aushändigten. Einer machte sich 

erbötig, den Koffer hinaufzutragen, was sie dankend ablehnte. Da sie 

noch einmal hinunterging, um den Zettel vom Hoteleingang zu 

entfernen, fiel ihr dann auf, daß der Schließmechanismus des Zimmers 

nicht mit einer Umdrehung funktionierte. Wäre sie länger 

weggeblieben, hätte sie es erst nach langer Zeit bemerkt. Nur lange 

Abwesenheiten reichen aus, um solche Einschleichdiebstähle 

durchzuführen. Ich vermute jedenfalls, daß eine Spur zum Kino 

nebenan führen könnte, da hier mit der Situation vertraute Besucher 

oder Inhaber in Zusammenhang stehen könnten. 

1999 hat mich Dr. Tillfried Cernajsek zur 

Österreichischen Exlibris-Gesellschaft angemeldet. 

1999-09 Bibliothekartag in Freiburg im Breisgau 

Auf dem Bibliothekartag in Freiburg lernte ich ein Georgierin 

kennen, sie war auch Bibliothekarin und sprach fließend Deutsch. 

Sie hieß Tina Dshatschwadse. 

2000-01-03 Aon-Account  

An A-Online 

Fax: 0800/100 139 

Sehr geehrte Betreuer des "Service der Telekom Austria" ! 



Im vorigen Jahrhundert, am 20.12.1999 habe ich bei der 

Firma "R+R Messtechnik" in Graz die Bestellung eines A-

On Accounts durchgeführt. Man sagte mir dabei, daß ich 

spätestens am 21. 12. 1999 eine "Freischaltung" 

bekommen  werde. Als sich am 22.12.1999 am Bildschirm 

noch immer die Meldung "Es konnte keine Verbindung 

hergestellt werden" zeigte, versuchte ich die Hotline 

0800/100-130 mehrmals anzurufen. Ich kam nur immer bis 

zur endlosen Vertröstungsschleife "Unsere Mitarbeiter sind 

momentan ....", und das sogar mehrmals bis zu 20 Minuten, 

worauf ich leider aufgeben mußte. Ich habe weder die Zeit 

noch die Muße, mir diese Vertröstungen stundenlang 

anzuhören. Wenn es in der Fernseh-Werbung heißt "I bin 

scho drin", ist das, was Ihr Service bietet, ein Skandal. 

Oder haben Sie sich alle Dezember-Neuanmeldungen für 

das Jahr 2000 aufgehoben? Dann bitte ich Sie, daß Sie sich 

endlich um mein Problem annehmen.  

mit freundlichen Grüßen 

 

Es folgt als zweites Blatt die A-On-Account-Bestellung vom 20. 12. 

99, die von der Firma R+R schon zweimal durchgefaxt wurde.. 

2000-09-26 Bibliographien und Bibliographieprogramme  

Seit 1962 arbeite ich an der Sammlung und Herstellung von 

Bibliographien. Ab 1969 begann ich mich mit der Programmierung 

von Bibliographieprogrammen zu beschäftigen. Beides pflege ich 

auch heute noch. Während die Bibliographiearbeit über weite 

Strecken eine mehr oder weniger gleichförmige Arbeit ist, die durch 

viele Assoziationen auch manche Anregung und Genugtuung 

verschafft, läuft die Arbeit der Programmierung so ab, daß am Anfang 

alles andere zurückgestellt werden mußte und später in verschiedenen 

Zeitabständen Korrekturen und Verbesserungen angefallen sind. 

Heute, im September 2000, nach 21 Jahren, als mein 

Bibliographieprogramm die ersten brauchbaren Ergebnisse lieferte, ist 

es so umfangreich und komplex geworden, daß ich mir schwer tue, 

um überhaupt noch Verbesserungen oder gar neue Ideen einzubauen. 

Verbesserungen sind manchmal unbedingt notwendig und ich führe 



sie auch durch, da die Stellen im Programm, wo Korrekturen 

angebracht werden müssen, auf Grund der schon von Anfang an 

praktizierten Strukturierung relativ leicht und bald gefunden werden 

können. Neue Ideen jedoch, von denen mir bei der Echtarbeit mit dem 

Programm zahlreiche einfallen, kann ich nicht mehr so leicht 

einbringen und verwirklichen, da ich vor lauter Code, der schon mehr 

als 8200 Programmzeilen umfasst, nicht mehr durchsehe und den Mut 

nach kurzer Zeit verliere. Vor wenigen Jahren noch haben mich 

solche Schwierigkeiten nicht abgeschreckt und ich habe oft Tage und 

Wochen gearbeitet, um die Effizienz und die Qualität der Programme 

zu steigern. Eigentlich sollten alle Programme in die neue Generation 

der objektorientierten und ereignisorientierten Programmgestaltung 

überführt werden, doch haben die Softwarefirmen ihre Produkte so 

entwickelt, daß man die alten Investitionen in die 

Programmentwicklung nicht in die neue Generation mitnehmen kann. 

Meine Programme sind bei der Methode der prozeduralen Gestaltung 

stehen geblieben, bei der letzten Version von Power BASIC, bevor 

diese Entwicklungssoftware wie Visual BASIC und andere auch die 

DOS-Welt hinter sich gelassen haben. 

2000-10-10 Tina Dshatschwadse  

Graz,   2000-10-10 

Universitäts-Buchhandlung 

Gerold-Buch & Co 

z. Hd. V. Herrn Neusser 

Graben 31 

A-1011 Wien     Fax: 01 / 533 50 14-

18 

Betr.: Bucheinkauf von Frau Tina Dshatschwadse 

(Jachvadze) 

Sehr geehrter Herr Neusser! 

Am Österreichischen Bibliothekartag 2000 in Wien kam ich 

mit Frau Tina Dshatschwadse aus Tbilissi/Tiflis zu Ihnen auf 

den Gerold-Stand und bat Sie, Frau Dshatschwadse in Ihrem 

Geschäft am Graben bedienen zu lassen. Sie dürfe auf meine 

Rechnung je einen Reiseführer für Österreich, Deutschland 

und Schweiz einkaufen. Sie selbst telefonierten sofort vor uns 



mit der Geschäftsstellenleiterin Frau Hofer und beauftragten 

sie mit der Durchführung dieses Anliegens. 

Nunmehr bekam ich mit Rechnungsdatum vom 5. 10. 2000 

(Kd-Nr. 13014408 - Re-Nr. 115214) eine Rechnung für 14 

Bücher und Cassetten zum Gesamtbetrag von ATS 5.634,00, 

die entgegen meiner Einkaufsermächtigung, die ich aus 

Gründen einer Abwicklung in meinem Sinne mit Ihnen 

persönlich abgesprochen habe, zu weit über die 

zugestandenen drei Reiseführer hinausgegangen ist. 

Ich bin selbstverständlich bereit, drei auf der Rechnung 

ausgewiesene Reiseführer umgehend zu bezahlen. Ich 

ersuche daher, die Rechnung zu stornieren und daher um eine 

neue Rechnung für folgende Positionen der bisherigen 

Rechnung: 

(4) Österreich zum Kennenlernen ...................................ATS   

248,00 

(7) Baedeker Schweiz ......................................................ATS   

364,00 

(10) Droemer Deutschland ..............................................ATS   

715,00 

ATS 1327,00 

Ich bedaure sehr, daß diese meine Hilfsbereitschaft von Frau 

Dshatschwadse weit über mein Entgegenkommen 

ungebührlich ausgenützt wurde und daß die mündliche 

Vereinbarung mit Ihnen von der Geschäftsstellenleiterin nicht 

im ausgemachten Sinne umgesetzt wurde. Ich hoffe, daß 

durch diese Angelegenheit unsere seit Jahren problemlos 

verlaufenen Geschäftsbeziehungen nicht beeinträchtigt 

werden. Da ich selbst nicht als Entwicklungshelfer auftreten 

sondern nur einen bescheidenen kulturellen Beitrag für eine 

georgische Bibliothekarin leisten wollte, schmerzt mich diese 

Enttäuschung besonders. Da die übrigen Werke durchaus für 

die Stammbibliothek von Frau Dshatschwadse als kulturelle 

Entwicklungshilfe gewertet werden können, werde ich 

außerdem versuchen, daß sich eine offizielle Stelle bereit 

findet, die restlichen Kosten zu übernehmen. 



Mit freundlichen Grüßen 

 

2001-09-09  

"Gibst Du jemandem den kleinen Finger, nimmt er die 

ganze Hand" 

Graz,   2001-01-18 

Frau  

Tina Dshatschwadse 

Sulchan-Saba Orbeliani 

Pädagogische Universität 

Tschawtschawadse Str. 32 

380079 TBILISSI 

Georgien - Sakhartwelo 

Fax: +995 / 32 / 98-48-64 

Sehr geehrte Frau Dshatschwadse! 

Es gibt bei uns ein Sprichwort "Gibst Du jemandem den 

kleinen Finger, nimmt er die ganze Hand". Dies ist auch 

passiert, als ich Ihnen erlaubte auf meine Rechnung 

Reiseführer für Österreich, Deutschland und Schweiz auf 

meine Rechnung einzukaufen. Als ich aber die Rechnung 

bekam, war ich sehr geschockt und enttäuscht, daß anstelle 

von drei Reiseführern 14 Bücher mit Sprachkassetten zum 

Gesamtbetrag von ATS 5.634.- eingekauft wurden, obwohl 

ich auch dem Geschäftsführer der Buchhandlung Gerold 

ausdrücklich nur die Ermächtigung für die genannten 

Reiseführer gegeben hatte. Wenn nur ein Sprachführer mit 

Kassette dabei gewesen wäre, hätte es mich sicher nicht 

gestört, aber so hatte ich den Eindruck, daß Sie am liebsten 

gleich die ganze Buchhandlung mitgenommen hätten.  

Ich bedaure sehr, daß diese meine Hilfsbereitschaft weit über 

mein Entgegenkommen ungebührlich ausgenützt wurde und 

daß die mündliche Vereinbarung mit Ihnen und von der 

Geschäftsstellenleiterin der Buchhandlung nicht im 

ausgemachten Sinne umgesetzt wurde. Für mich wird es eine 

Lehre sein, daß ich solche Aktionen in Zukunft vermeiden 



werde. Ich werde kein Geld zurückverlangen. Für mich ist die 

Angelegenheit aber jetzt erledigt und abgeschlossen. 

Mit freundlichen Grüßen 

 

 

2001-09-09  

Auswege aus der Ausbeutung der Schriftsteller und Künstler 

durch Zwangsvorschriften und Ignoranz  

Ich wurde von jemand darnach gefragt, aus welchen Gründen ich eine 

"Oligo-Reihe" mache, die manche Interessenten vor die Tatsache 

stellt, kein Exemplar erwerben zu können. Wegen dieser einmaligen 

Frage denke ich nicht daran, die Exemplaranzahl meiner 

Kleinstauflagen zu erhöhen.  

Gesetz ist Gesetz und Ignoranz ist auftragloses Wegschauen oder 

Boykott. Wo wären wir ohne die vielen Gesetze, die unser Leben gut 

und vernünftig regeln? Es gibt aber auch Gesetze und Vorschriften, 

die alles über einen Kamm scheren und dabei Kreativitäten und 

Aktivitäten einbremsen oder gar verhindern. Ich selbst bin davon 

betroffen und zwar durch folgende Tatsachen:  

1. Ich habe mit meiner Frau von 1962 bis 1976 und ab 1970 mit einem 

Wiener Bibliothekskollegen - und bis heute langjährigem Partner - an 

der Vorbereitung eines großen bibliographischen Nachschlagewerkes 

gearbeitet. Ab 1980 hatten wir einkommensteuerpflichtige 

Einnahmen, die bis in die Ende der Achtzigerjahre mit einem 

verminderten Steuersatz für Künstler und Schriftsteller belegt waren. 

Dies war durchaus gerechtfertigt, da für 1962-1976 nur nicht 

absetzbare Aufwendungen aber keine Einnahmen angefallen sind.

  

2. Unsere Bibliographien und meine künstlerischen und 

schriftstellerischen Werke sind keine Massenprodukte mit hohen 

Auflagen. Das österreichische Medienrecht verlangt jedoch ohne 

präzise Angaben über die Auflagenhöhe 7 Medienstücke als 

Ablieferungspflicht. Der Hinweis auf kleine Auflagen ist so vage, 

dass hier Rechtsunsicherheit insofern besteht, als es nur 

Gerichtsurteile gibt, die von der Kleinauflagengrenze von 49 

Exemplaren sprechen. Aber selbst bis zu einer Auflage bis 200 sind 



sieben Ablieferungsstücke zuviel, zumal gleich zwei Bibliotheken je 

zwei Medienstücke erhalten, welche diese meist als Tauschexemplare 

verwenden und damit den ohnehin kleinen Markt stören. Meine 

Hinweise an Bibliothekare, die an Gesetzestexten mit formuliert und 

bei Gutachten mitgewirkt haben, sie mögen die Probleme von Klein- 

und Kleinstauflagen berücksichtigen, blieben wirkungslos. Es müsste 

genügen, wenn bei Kleinstauflagen ein Exemplar an die 

Österreichische Nationalbibliothek ginge. Es ist aber wiederum gar 

nicht definiert, wie viele Exemplare eine Kleinstauflage umfasst. Da 

aber dies so geregelt ist, dass bei Kleinstauflagen überhaupt keine 

Ablieferungspflicht besteht, auch an die Nationalbibliothek kein 

Exemplar abgeliefert werden muß, kann es sein, dass überhaupt keine 

österreichische Bibliothek zu einem Belegstück gelangt. Einstweilen 

liefere ich noch an die ÖNB aus Pietät für diese uralte Sammelstätte 

des Geistes ein Exemplar freiwillig ab. Bei Zwangsmaßnahmen 

reagiere ich mit Unterlassung, nach dem Motto der 

Bundeswirtschaftskammer "Unternehmen statt Unterlassen" aber im 

umgekehrten Sinn.  

3. Das neue GSVG (Gewerbliches Sozialversicherungsgesetz) legte 

fest, dass auch Pensionisten, wenn sie durch sinnvolle 

Altersbeschäftigung und Kreativität etwas verdienen, an die GSVG 

einen Sozialversicherungsbeitrag abführen müssen. Andererseits 

wurde die Zusatzversicherung ab einer bestimmten Einkommenhöhe 

von der Geltendmachung von Sonderausgaben ausgenommen, was 

gerade im dritten Lebensabschnitt eine Härte und Ungerechtigkeit 

bedeutet. Dass dabei eine innere Wut und Verbitterung gegen die 

Erfinder dieser Schröpfung aufkommt, liegt vor allem darin 

begründet, das der Zahlungsverpflichtete nichts von dieser GSVG-

Versicherung hat, da der Grundsatz gilt, man kann nicht bei zwei 

Versicherungen für denselben Fall Leistungen in Anspruch nehmen. 

Sehr wohl wird man aber gezwungen, an die eigene 

Krankkenversicherung zu zahlen und an die aufgezwungene GSVG. 

Die Sozialversicherungsanstalt der Gewerblichen Wirtschaft hat dazu 

bereits im Jahre 1998 eine Broschüre herausgegeben, die den sinnigen 

Titel "Neuer Sozialversicherungsschutz für selbständig Erwerbstätige" 

führt.  

4. Bibliotheken haben zu meiner Aktivzeit laufend die Bibliographien 

und Verlagsverzeichnisse für ihre Erwerbungspolitik konsultiert. 



Manche machen es heute noch konsequent und regelmäßig. Die 

Einsparungspolitik und die vermeintliche virtuelle Bibliothek, die das 

Internet vorgaukelt, bringen es mit sich, dass viele Bibliotheken durch 

Nichterwerbungen ihre Sparziele verwirklichen müssen. Früher hatten 

meine Prospekte ein annehmbares Echo und die Schätzung der 

Auflagenhöhe und ihrer Absatzchancen trafen einigermaßen zu. Heute 

werde ich bisweilen von Bibliotheken gefragt, warum sie von meinen 

Neuerscheinungen nicht mehr informiert werden. Und das von 

solchen Bibliotheken, denen ich nachweislich eine Neuerscheinung 

angekündigt habe.   

5. Wie schnell lamentieren Bibliotheken über teure Bücher und 

Zeitschriften? Zu recht! Dass sie aber selbst für zwei Seiten, zudem 

schlecht und recht kopiert, in der Fernleihe 4-7 Euro verlangen, sehen 

sie nicht. Wenn der Autor mehrere solcher Literaturkopien benötigt, 

dann wirkt sich das auch sehr auf seine Arbeitsergebnisse und deren 

Kosten aus. Bibliotheken sollen in die wirtschaftliche Selbständigkeit 

und Mündigkeit entlassen werden. Ob sie dann durch wirtschaftliches 

Handeln auch das Problem der Wirtschaftlichkeit ihres Umfeldes 

begreifen und verstehen werden, ist zu hoffen.  

Die fünf Punkte zeigen eine gegenüber vor wenigen Jahren andere 

Situation auf, die mich veranlasst, nach neuen Wegen zu suchen, 

wie ich die mir damit aufgebürdeten Probleme lösen oder 

entschärfen kann. Ich denke über folgende Lösungsansätze nach 

und probiere sie auch aus:  

1. Ich produziere nur mehr Kleinstauflagen mit einem Erstausdruck 

von 3-10 Exemplaren.  

2. Außer der Österreichischen Nationalbibliothek sende ich davon 

keine weiteren Medienstücke als Pflichtablieferung an andere 

Bibliotheken. Ich begnüge mich damit, dass dieses eine Exemplare 

an die ÖNB in der Österreichischen Bibliographie angezeigt wird.

  

3. Ich führe keinen Extra-Versand von Prospekten durch. Bei 

konkreten Bestellungen drucke ich einen aktuellen Prospekt aus 

dem Computer aus und lege ihn der Sendung mit der Hoffnung bei, 

dass die Einlaufstelle ihn an die Erwerbung weiterleitet.  

4. Was über den Erstausdruck der Kleinstauflage hinaus als 

Bestellung anfällt, kann nur mit Vorausfrechnung als "Print-on-

Demand-Ausgabe" bezogen werden, natürlich zu einem wesentlich 



höheren Preis als beim Druck einer größeren Auflage.  

5. Eine Wohung ist nur beschränkt als Bücherlager aufnahmefähig. 

Mit der "Print-on-Demand"-Methode habe ich keine Lagerprobleme 

mehr und das Risiko, dass Besteller die zugesandte Ware nicht 

bezahlen, was gar nicht so selten vorkam, fällt weg. Es ist hier so 

ähnlich wie mit der CD-Produktion: die Bibliographie-CD wird jedem 

Besteller als tagesaktueller Datenbankabzug übermittelt, keine der 

wenigen ausgelieferten CD's gleicht der anderen.  

6. Was aber die GSVG-Versicherung anbelangt, bleibt mir nur die 

Möglichkeit, jedes Jahr genau die Differenz zwischen Einnahmen und 

Ausgaben laufend zu beobachten, damit die Geringfügigkeitsgrenze 

nicht überschritten wird, sonst heißt es ungefähr 10% von diesem 

Betrag als leistungsfreien Sozialversicherungsbeitrag abzuführen. Dass 

dies in Wirklichkeit nur eine versteckte Steuer als Hilfe für die 

defizitären Krankenkassen ist, müßte deutlich an den Pranger gestellt 

werden. Widerstand dagegen könnte nur zielführend sein, wenn man 

genug Mittel hat, um den Instanzenzug bis nach oben durchzustehen.

  

7. Ein Problem könnte sich aber aus alledem ergeben: Die seit 1962 in 

Arbeit befindliche "Bibliographie österreichischer Bibliographien", von 

der bisher fast 30 Bände erschienen sind und in der Abteilung 

"Personalbibliographien österreichischer Persönlichkeiten" bis zum 

Band 15 und bis zur Seite 5320 beim Buchstaben "P" angelangt ist, 

könnte durch die Zurückhaltung wegen der geschilderten Ärgernisse so 

hinausgezögert werden, dass sie aus Altersschwäche oder Ableben der 

Bearbeiter nicht mehr bis zum "Z" gelangen könnte.  

8. Es hilft jedenfalls kein Jammern. Die Vorbringung von 

Argumenten will selbst von eigenen Kollegen in Bibliothekskreisen 

nicht verstanden werden. Im Gegenteil, sogar höhnische 

Bemerkungen waren schon mehrmals deutlich zu vernehmen, oder 

waren es Ausdrücke der Schadenfreude? Zur eigenen Seelenhygiene 

hilft also nur Gelassenheit und gut kalkulierte Selbstbeschränkung. 

Die Lösung liegt in der Oligo-Reihe und in noch kleineren 

Auflagengrößen. 

2001-10 ÖEG-Treffen in Pettenbach/OÖ 



 

 

 KFS & HRS (Heinrich R. 

Scheffer) 

2001-11-03  

Anlässlich des 85. Geburtstages von Hofrat Dipl.-Ing. Franz Allmer  

in den Räumen der Geodätischen Institute traf ich den Astronomen 

Herrn emer. Universitätsprofessor Dr. Hermann Haupt und 

versprach ihm eine kleine Brosch¿re ¿ber ĂAstronomie und 

Astronautik im Exlibrisñ: 

Astronomie und Astronautik als Exlibris-Motive: Auszug aus der 

Exlibris-Datenbank / Karl F. Stock. ï Graz: Stock & Stock, 2001. ï 20 

S., Illustr. 

2002-09 Personalbibliographien österreichischer Dichterinnen 

und Dichter (2. Aufl) Bd 1-4. 

http://www.google.at/search?hl=de&tbo=p&tbm=bks&q=inauthor:%22Karl+F.+Stock%22&source=gbs_metadata_r&cad=2


 

 

2002-10 Wein-Exlibris (UB Stuttgart)  

Auf die Ausstellung der Wein-Exlibris in der Universitätsbibliothek 

Stuttgart wurde auch die ĂGesellschaft f¿r Geschichte des Weines 

aufmerksam, aber ohne mein Zutun.  

 

Stock, Karl F.: Wein-Exlibris. Auswahl-Bibliographie aus der 

Datenbank 'Exlibris-Literatur' von Karl F. Stock und Dokumentation 

einer Ausstellung in der Universitätsbibliothek Stuttgart. 

Manuskript-Druck. Graz: Selbstverlag Stock & Stock 2002. 51 S., mit 

Abb. 

 

2002-12-12 Paradigmenwechsel  

Paradigmenwechsel an den Wendepunkten 

Jeder Augenblick ist ein Wendepunkt von Irgendwas. Das Gestirn, die 

Galaxis, das Elektron, sie durchlaufen in jeder Sekunde auf ihren 

kreisähnlichen Bahnen einen Tangentialpunkt, zu dem sie jeweils erst 

nach einem Umlauf in Zeitspannen von Sekundenbruchteilen bis 

Äonen wieder zurückkehren. Sie werden aber niemals wieder genau 

dieselbe Situation vorfinden wie beim letzten Durchlauf durch diesen 

Tangentialpunkt. Die Änderungen können unmerklich, minimal bis 

drastisch merkbar sein. Drastische ï also grundlegende Änderungen 



werden oft als Paradigmenwechsel bezeichnet. Auch allmähliche 

Änderungen führen durch ihre stete Kumulation zu 

Paradigmenwechseln ï zu letztlich radikalen Veränderungen. Die 

Radikalität der Veränderungen lässt sich meist nur so bewusst 

erfassen, wenn wir zeitlich relativ weit voneinander entfernte 

Zustände beobachten, so etwa, wie man sie beim Zeitrafferablauf des 

Wachsens einer Pflanze veranschaulichen kann. 

In meinem eigenen Wirkungsbereich, mit dem ich nunmehr 

weiterhin in meiner Pensionszeit beschäftigt bin, ist mir das 

Phänomen des Paradigmenwechsels im Bereich der Akzeptanz von 

Bibliographien durch Bibliotheken deutlich geworden. 

2003-05 Elsässer in Österreich: Seit 1962 arbeiten Marylène und ich 

an den österreichischen Bibliographien. Darunter fallen auch 

Personalbibliographien. Marylènes Idee war es schon bald nach 

Beginn dieser Arbeiten, Elsässer in Österreich und Österreicher im 

Elsass gesondert zusätzlich zu bearbeiten. Daraus entstand eine 

Datenbank, die bis heute weiter gepflegt wird. Daraus wurde 2003 

ein Auszug als Print-on-Demand hergestellt. 

 

Stock, Karl F.: Elsässer in Österreich, Österreicher im Elsaß : 

Vorarbeiten zu einer biobibliographischen Text- und 

Materialsammlung = Alsaciens en Autriche, Autrichiens en Alsace / 

Karl F. Stock & Marylène Stock. - Stand: 1. April 2003. - Graz : 

Selbstverl. Stock & Stock, 2003. - 44 S. ; 21 cm 

Adresse d. Verl.: A-8051 Graz, Wienerstraße 260. - Publ. on demand 

 

2003-05-05 Sehr geehrte Chip-Redaktion!  

Als vorsintflutlicher EDV-Anwender habe ich die 

Programmiersprachen FORTRAN, COBOL, PL/1, Databus und 

BASIC in verschiedenen Dialekten gelernt und auch ausgiebig 

verwendet. Als Chip und andere Computer-Zeitschriften noch in 

den Kinderschuhen steckten, hatten sie immer auch Platz für 

Programmiersprachen und lehrreiche Programmbeispiele. Heute 

befassen sich nur mehr Spezialzeitschriften mit den klassischen 

Programmiersprachen, die heute so behandelt bzw. ignoriert 

werden, als handle es sich um Alt-Sumerisch oder Ost-Aztekisch. 



Ich schreibe noch immer das eine oder andere Programm in Power 

BASIC oder Visual BASIC. In beiden BASIC-Varianten konnten 

viele Module fast ohne Änderungen weiterverwendet werden. Dies 

ist nunmehr bei Visual BASIC.Net nicht mehr möglich, ja die oft 

geforderte und bewährte Abwärtskompatibilität ist mit einem 

Schlage gänzlich verschwunden. Welche Absichten von Microsoft 

dahintersteckt, ist mir nicht bekannt. Vermutlich soll die Kreativität 

derer, die sich noch selbst Programme schreiben und bei manchen 

Problemen helfen können, wieder ein Stückchen mehr behindert 

werden.  

2003-06 Ausstellung zum 70. Geburtstag von Günther A. Stock 

2004-04 Exlibris-Tagung in Memmingen 

2004-06-14 Mittagessen mit Daniel in ĂAdiôs Heurigemñ in 

Liebenau 

 



 

2004-07-14  

 



 



Ich erhielt f¿r die Ă¥sterreichische Exlibris-Bibliographie 1881-

2003ñ den Udo-Ivask-Award der FISAE, der mir in Abwesenheit 

beim Welser Exlibriskongress zugesprochen wurde: 
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Rezensionen 

Karl F. Stock u.a.: Personalbibliographien österreichischer 

Musikerinnen und Musiker. Bd. 1.2. und Registerband. München: 

K.G. Saur, 2005. ú 498.00 ï ISBN 3-598-11646-2  



Die vorliegende Publikation ist im Gesamtkontext der ebenfalls seit 

2002 im K.G. Saur-Verlag erschienenen Veröffentlichungen 

āBibliographie ºsterreichischer Bibliographien, 

Sammelbibliographien und Nachschlagewerke, Abteilung 3: 

Personalbibliographien ºsterreichischer Persºnlichkeitenô und 

āPersonalbibliographien ºsterreichischer Dichterinnen und Dichteró zu 

sehen, für die gleichermaßen die genannten drei MitarbeiterInnen 

unter der Leitung des ehemaligen Direktors der Grazer 

Universitätsbibliothek [der TU], Karl F. Stock, verantwortlich 

zeichnen. Aufbau und Darstellung aller Publikationen sind identisch 

und können somit seit der Veröffentlichung des ersten Bandes der 

āPersonalbibliographienó 1987 (Selbstverlag) in Handhabung und 

Nutzung wohl vertraut sein. Mit beeindruckendem Fleiß und 

bestechender Sorgfalt sind Daten zum österreichischen Kulturerbe 

zusammengetragen worden, die sich in ihrer Akribie als āSonderernteó 

aus dem Gesamtdatenbestand, wie es im Vorwort heißt, auch auf die 

hier zu besprechende Publikation beziehen. Der Mehrwert des 

Verzeichnisses liegt nicht nur in der Tatsache, dass es sich um eine 

Bibliografie der Bibliografien mit selbständigen Personalbibliografien 

handelt, sondern insbesondere geht es auch um den Nachweis 

versteckter Bibliografien, die in biografischen oder thematischen 

Abhandlungen als umfangreiche Literatur- und Werkverzeichnisse zu 

einer Person enthalten sind. Der Kreis derer, die als österreichische 

Musikerinnen und Musiker erfasst wurden, setzt sich zusammen aus 

denen, die in Österreich geboren und gestorben sind, die in Österreich 

länger als nur vorübergehend gewirkt haben (Komponisten wie 

Beethoven, Brahms, Pfitzner, aber auch Musikschriftsteller, 

Musikkritiker, Musikwissenschaftler oder Universitätsprofessoren) 

sowie Personen, die im Gebiet der österreichisch-ungarischen 

Monarchie geboren wurden oder dort gelebt haben und zum 

österreichischen Kulturkreis gehören, wobei diese Auslegung das ein 

oder andere Mal recht großzügig zu sein scheint, wenn beispielsweise 

der 1832 in Böhmen (Kochowitz bei Gastorf) geborene und 1853 an 

die Stuttgarter Hofkapelle berufene Kontrabassist, Komponist und 

Dirigent Johann Joseph Abert dazugezählt wird. Andererseits wird der 

Nutzer und Forscher jedes musikbibliografische Hilfsmittel für seine 

Untersuchungen dankend mit heranziehen, das den deutschsprachigen 

Raum mit seinen Einflüssen und Beziehungen zu Nachbarländern und 



Regionen von welcher Warte auch immer berücksichtigt. Somit 

werden neben Böhmen und Mähren auch Bezüge zu Bayern, Sachsen, 

Belgien, den Niederlanden, Frankreich, Italien, Schlesien, der 

Schweiz, der Slowakei, Slowenien oder Ungarn nachvollziehbar. 

Hinweise gibt es auf Literaturangaben, versteckte Bibliografien, 

Zeittafeln, Werk- und Rollenverzeichnisse, Ausstellungskataloge, 

Ausstellungsübersichten, Nachlassverzeichnisse, Iko- nografien, 

Diskografien und Filmografien, so dass sich damit auch die Zahl von 

2 262 Musiker-Persönlichkeiten des österreichischen Musiklebens 

(darunter 125 Frauen) mit 12 000 Nachweisen erklärt; denn nur solche 

Mu- sikerinnen und Musiker sind genannt, für die im Schrifttum 

relevante bibliografische Musik-Literatur Österreichs nachgewiesen 

ist. Nicht die Existenz einer Persönlichkeit, sondern die Existenz einer 

Bibliografie oder eines Werkverzeichnisses ist ausschlaggebend für 

die Aufnahme in das Nachschlagewerk. Auch wenn die hier 

versammelte Datenmenge letztlich eine Musikgeschichte Österreichs 

reflektiert, bedeutet sie doch vielmehr die virtuelle Möglichkeit, 

Wirkung und Rezeption der unterschiedlichen Epochen und Regionen 

des Landes zu hinterfragen und zu überprüfen. Der Nachweis 

bedeutender Vertreter des österreichischen Musiklebens beginnt mit 

dem Mittelalter und schließt mit der Generation um 1970/75.  

Es liegt in der Natur der Sache, dass ein gedrucktes Werk den Stand 

der Erhebung widerspiegelt und damit im Laufe der kommenden 

Jahre der Nachträge und Korrekturen bedarf. Allein im Falle Mozarts 

konnte die Fülle der im Jahre 2005 zu seinem Jubiläumsjahr 

erschienenen Literatur mit bibliografischen Angaben aufgrund der 

vorher endenden Schlussredaktion nicht eingearbeitet werden. 

Insofern ist es verwunderlich, dass in Zeiten des Internet und der 

Online-Daten-Welt noch eine gedruckte Form der bibliografischen 

Veröffentlichung auch angesichts des stolzen Anschaffungspreises 

(498,- ú) gewªhlt wurde, zumal nur finanzstarke Bibliotheken als 

potentieller Kundenkreis in Frage kommen. Dieser Diskrepanz ist sich 

der Autorenkreis auch bewusst und strebt nach Abschluss der 

gesamten āPersonalbibliografie ºsterreichischer Persºnlichkeitenó den 

Zugang zu einer Gesamtdatenbank an. In vorausschauender Absicht 

ist daher seit einiger Zeit der größere Datenstand in maschinenlesbarer 

Form erfasst worden, mit dem Ziel, die auf dem ASCII-Code 

basierenden Daten in den Unicode zu überführen. Das würde 



bedeuten, dass diese Daten weltweit auch mit vielen diakritischen 

Zeichen lesbar wären, schnell ergänzt, korrigiert und erweitert werden 

könnten und einer weit verbreiteten aktiven Nutzung mit lebendigem 

Wissensaustausch zur Verfügung stünden. Steht zu hoffen, dass das 

verlegerische Wirtschaftsrisiko kalkulierbar bleibt, zumal manche 

Forscher der haptischen Nutzung des soliden Einbandes und der 

vorzüglichen Lesbarkeit der Einträge (noch) den Vorzug geben.  

Die Einträge der Musikerinnen und Musiker folgen der 

alphabetischen Anordnung mit Angabe des Geburts- und Todesjahres 

(ohne genaues Datum), mit Geburts- und Sterbeort unter Nennung der 

Berufsbezeichnung oder sonstiger biografischer Besonderheiten. Es 

folgen in fortlaufender Nummerierung chronologisch geordnet die 

bibliografischen Angaben mit fettgedruckter Verfasserangabe, wobei 

die von den AutorInnen hinzugefügten Kommentare wie Ordnung des 

Titelmaterials, Anzahl der Nachweise, Berichtszeit, Werkverzeichnis, 

Besitznachweis etc. kursiv gesetzt sind. Hilfreich ist die bei einem 

Namen in runde Klammern gesetzte Ziffer, die darauf hinweist, dass 

entsprechend häufig die betreffende Namensform in der 

Gesamtbibliografie aller Berufsgruppen auftritt. Verständlich, dass die 

berühmtesten Komponisten wie etwa Beethoven oder Mozart mit 

Titeln auf über 80 bzw. 100 Seiten die meisten Einträge vorweisen, 

und lobenswert, dass die Recherche nach Literaturangaben und 

versteckten Bibliografien bis in das Jahr 2004 reichen. Andererseits 

hätte man sich vielleicht doch eine Liste der systematisch 

konsultierten Nachschlagewerke gewünscht (sind wirklich alle 

Quellen befragt worden?), auch wenn dies etwa aus Platzgründen und 

der Zusicherung der Autopsie der überwiegenden Anzahl der Titel 

nicht notwendig zu sein erscheinen mag.  

Eine wahre Fundgrube soziologischer und historisch-politischer 

Einflüsse und Zusammenhänge verspricht der Registerband. So gibt 

es unterschiedliche Register zu Geburts- und Sterbejahren und 

Geburts- und Sterbeorten sowie ein Gesamtregister der Namen, Titel 

und Stichwörter, die sich verschiedentlich für die Recherche 

kombinieren lassen. Beeindruckend, wie tief sich das íuvre mit 

Quellen und Fundorten sowie Biografisches eines Komponisten 

beispielsweise bei Mozart erschließen lässt, oder wie vielfältig die 

Musiker und Musikerinnen in den einzelnen Bundesländern und 

Regionen vertreten waren einschließlich der Möglichkeit, nach 



Berufen Literaturhinweise genannt zu bekommen. Aber auch zu 

Fragen des Verbleibs österreichischer Emigranten werden Hinweise 

gegeben, so dass schon jetzt das Register mit seinen unerschöpflichen 

Möglichkeiten des Quereinstiegs einen Eindruck vermittelt, wie 

umfassend erst die Recherchemöglichkeiten der Gesamtdatenbank 

sein werden. Solange diese nicht in absehbarer Zeit zugänglich ist, 

wird die gedruckte Version des vorliegenden umfassenden 

Nachschlagewerkes als Quelle und Nachweis österreichischen 

Musikkulturgutes unumgänglich sein.   

Anschrift des Rezensenten:  

Prof. Dr. Wolfgang Krueger  

Hochschule der Medien  

Wolframstr. 32  

D-70191 Stuttgart  

E-Mail: krueger@hdm-stuttgart.de 
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2006-02-01 Mozart-Bibliographien (2. Aufl)  

 

Erscheinungstermin: 1. Februar 2006  



Die Mozart-Bibliographien erscheinen anlässlich des 250. Geburtstages 

von Wolfgang Amadeus Mozart. 1.612 Bibliographien und 

Nachschlagewerke zu Leben und Werk Wolfgang Amadeus Mozarts 

und seiner Familie werden nachgewiesen und kommentiert. Dabei 

werden auch unselbstständige Bibliographien, Werkverzeichnisse, 

Ausstellungskataloge sowie Disko- und Filmographien berücksichtigt. 

Bis auf wenige Ausnahmen beruhen alle Einträge auf Titelautopsie. Die 

Bibliographien sind untergliedert in Titel zu Mozarts Familie, Constanze 

Mozart, Karl Mozart, Leopold Mozart, Maria Anna (Nannerl) Mozart, 

Wolfgang Amadeus Mozart, und Wolfgang Amadeus d. J. (Franz Xaver 

Wolfgang) Mozart. Die einzelnen Titel erfolgen in chronologisch-

alphabetischer Ordnung. Ein Register der Namen, Titel und 

Schlagwörter erschließt das umfangreiche Material und ermöglicht 

vielfältige Einstiege und Einblicke. 

 

2006-04 Onkel Albert Ledermann + 

2007-05 Übermalungen  

Immer wieder kommt es vor, dass misslungene Linolschnitt-drucke 

anfallen. Gänzlich misslungene werden entsorgt, bessere dienen der 

Übermalung mit Wasserfarben. Dabei habe ich entdeckt, dass es 

auch günstig ist, auf verschiedene Verpackungskartons Abdrucke zu 

Übermalen zu machen. Viele solche Übermalungen habe ich in 

einem Ladenordner-Segment angefangen, manche auch bereits 

fertig gemacht. 

2008-12-31 Inet-Bibi   

Monat Unterschiedliche Besucher Anzahl der Besuche

 Seiten Zugriffe Bytes 

Jan 2008 0 0 0 0 0 

Feb 2008 0 0 0 0 0 

März 2008 0 0 0 0 0 

Apr 2008 0 0 0 0 0 

Mai 2008 0 0 0 0 0 

Juni 2008 0 0 0 0 0 

Juli 2008 1 1 41 72 1006.82 KB 

Aug 2008 7 15 633 940 8.46 MB 

Sep 2008 20 28 967 1986 15.82 

MB 



Okt 2008 21 38 1518 2476 22.46 

MB 

Nov 2008 22 30 690 1757 9.92 MB 

Dez 2008 14 33 655 1963 10.83 

MB 

Total 85 145 4504 9194 68.46 MB 

 



2009-09-17  Ehrenmitgliedschaft der VÖB  

Ehrenmitgliedschaft der VÖB an 

HR i.R. Dr. Karl F. Stock verliehen  

Publiziert am 1. November 2009 von JP 

 

KFS und Dr. Harald Weigel, Dir. der Vbg. Ldesbibl. u. Präs. der VÖB 

http://www.univie.ac.at/voeb/blog/?p=3472
http://www.univie.ac.at/voeb/blog/?author=1


In Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste um das 

Österreichische Bibliotheks-, Informations- und 

Dokumentationswesen verleiht die Vereinigung Österreichischer 

Bibliothekarinnen und Bibliothekare die 

Ehrenmitgliedschaft 

an 

Hofrat i.R. Dr. Karl F. Stock  

Graz, am 17. September 2009 

Dr. Harald Weigel, Präsident 

HR Mag. Maria Seissl, 1. Vizepräsidentin  

HR Dr. Peter Kubalek, 2. Vizepräsident 

Dr. Ortwin Heim, Sekretär 

Laudatio 

Karl Franz Stock hat in mehreren Bereichen Pionierarbeit geleistet. 

Seine bibliographische Tätigkeit begann er 1962 mit der 

ĂBibliographie ºsterreichischer Bibliographien, 

Sammelbibliographien und Nachschlagewerkeñ, die bis zum heutigen 

Tag fortgesetzt und in verschiedenste Bereiche erweitert und ergänzt 

wird. 

Frühzeitig befasste er sich mit dem sperrigen Thema 

Bibliotheksstatistik. Er erarbeitete nicht nur theoretische Grundlagen, 

sondern war auch immer bemüht, die gewonnenen Erkenntnisse 

praktisch einzusetzen und zur Analyse und vor allem konsequenten 

Verbesserung der Arbeitsabläufe innerhalb seines Einflussbereiches 

zu verwenden. Seine Ansichten legte er in einem mehrfach 

aufgelegten Lehrbuch nieder und sensibilisierte insbesondere durch 

seine Lehrtätigkeit Generationen von Berufsanfängern für die 

Zielsetzung der laufenden Optimierung von Arbeitsabläufen im 

Dienste der Endbenutzer. 

Sehr früh beschäftigte ihn auch das damals noch junge Feld der 

elektronischen Datenverarbeitung, dessen Potential für das 

Bibliothekswesen er nicht nur erkannte, sondern auch energisch 

propagierte. Gemeinsam mit einigen anderen Visionären erarbeitete er 

wegweisende Konzepte für die Einführung einer 

automationsgestützten Bibliotheksverwaltung, wobei sein Blick 

besonders auf die praktische Umsetzbarkeit im Rahmen der 



kooperativen Vernetzung des österreichischen wissenschaftlichen 

Bibliothekswesens und die Erprobung im eigenen Wirkungskreis 

gerichtet war. 

Karl F. Stock hat seine Meinung immer offen vertreten und ist auf 

Grund seiner Sachkenntnis ein wertvoller, wenn auch manchmal 

herausfordernder Gesprächspartner. Seine öffentlichen 

Meinungsäußerungen und seine stets streitbar innerhalb der 

Arbeitsgemeinschaft der Bibliotheksdirektoren vertretenen 

Standpunkte haben im Vorfeld vieler Entscheidungen zu intensiven 

Diskussionen geführt und die Ergebnisse oft entscheidend mit 

beeinflusst. 

Auf Grund seiner hervorragenden Verdienste um das Österreichische 

Bibliotheks-, Informations- und Dokumentationswesen verleiht die 

Vereinigung der Österreichischen Bibliothekarinnen und 

Bibliothekare Herrn Hofrat im Ruhestand Dr. Karl F. Stock die 

Ehrenmitgliedschaft. 

 

2009-12-31 Inet-Bibi   

Monat Unterschiedliche Besucher Anzahl der Besuche

 Seiten Zugriffe Bytes 

Jan 2009 48 69 1834 3469 24.36 

MB 

Feb 2009 79 133 1383 2721 24.84 

MB 

März 2009 109 150 1502 4671 41.53 

MB 

Apr 2009 134 182 1822 7301 62.91 

MB 

Mai 2009 428 524 2021 8904 202.18 

MB 

Juni 2009 208 259 742 3529 77.19 

MB 

Juli 2009 338 495 3220 11440 151.11 

MB 

Aug 2009 440 522 1276 6414 192.43 

MB 

Sep 2009 483 567 1418 7159 205.45 



MB 

Okt 2009 563 673 1871 8898 246.12 

MB 

Nov 2009 449 528 1829 7741 190.50 

MB 

Dez 2009 377 539 2277 6839 162.32 

MB 

Total 3656 4641 21195 79086 1.54 GB 

2010-01 Schweizer Exlibris-Künstler  

 

 

Auf dem Exlibriskongress 2009 in Wiesbaden machte ich die 

Bekanntschaft mit Marianne Kalt-Witt, Redakteurin des SELC 

Express des Schweizer Exlibris Clubs. Dabei kam mir die Idee 

dieses Nachschlagewerk aus der Exlibris-Datenbank herzustellen. 



2010-06-13 Steirische Exlibris 

 

2010-06-22 Kultur -Begegnung Orpheum  

Das Publikum war wesentlich anders als bei der Veranstaltung vor 

einem Jahr unter Kulturlandesrat Flecker, der nach langem Hin und 

Her es zustande brachte, dass das lange vernachlässigte 

Joanneumsviertel neu gestaltet wurde. Ziemlich einseitig verlief 

diese Kulturbegegnung, ich traf wenig Bekannte. Die 

Kulturlandesrätin Vollath und einige Bedienstete ihres Ressorts 

waren gekommen, um mit ĂKulturschaffenden und 

Kulturermöglichernñ Gesprªche zu f¿hren. Dies betonte Vollath in 

ihrer Ansprache, sie wolle mit allen reden. Sie stand aber an einem 

Stehtischchen mit 5 Gesprächspartnern ohne aufzuschauen 

beieinander und merkte gar nicht, wenn jemand vorbeikam und 

eventuell mit ihr reden wollte. Diese Abschottung stand im krassen 

Gegensatz zu ihren einladenden Worten. So war es mit einigen, die 

ich ansprechen wollte. Aus Höflichkeit wollte ich aber 

Gesprächspartner nicht stören. Ich trank zwei Bier, aß zwei Bretzel, 

unterhielt mich kurz mit den wenigen erschienenen Bekannten und 

verließ vor 21:00 die Veranstaltung. 

2010 

 

 

Karl F. Stock 

Exlibrisforsker og kunstner 

Hofråd (østrigsk titel, tildelt fortjente tjenestemænd) Dr. Karl F. 

Stock, pensioneret biblioteksdirektør. Sådan lyder hele titlen, der står 

foran en af de mest aktive mennesker indenfor exlibriskunsten. 



Karl F. Stock har opbygget en database med langt over 50.000 

registreringer indenfor exlibris, en bedrift som kun de få kan forstå 

betydningen af. Databasen kan man abonnere på www.kfstock.at. 

 

Foruden denne aktivitet har K.F. Stock siden 1957 beskæftiget sig med 

linoleumssnit og indtil 2010 skabt flere end 400 arbejder, deriblandt 100 

exlibris. Siden 1964 arbejder han også med monotypi og også her skabt 

over 400 arbejder. 

Karl F. Stock er født 13.1.1937 i Graz / Østrig. I 1959 blev han 

medarbejder ved universitetsbiblioteket i Graz. I 1969 blev han doktor 

i statsvidenskab (biblioteksstatistik). 

Siden 1972 har han publiceret et stort antal væsentlige bibliografier på 

flere områder. 

 

I 1979 startede han en elektronisk produktion af bibliografier med sit 

eget programsystem Bibliogramm. For exlibrisinteresserede er det 

især hans omfangsrige samling af data, der løbende suppleres og som 

er tilgængeligt på http://bibi.kfstock.at. 

http://www.kfstock.at/
http://bibi.kfstock.at/


På kunstsiden startede han omfattende udstillingsaktivitet med en 

udstilling 1983 i Galerie am Stüberl i Graz, fulgt af mange flere i 

Graz, Linz, Wien, Göttingen, Leipzig. 

På kunstmuseet i Frederikshavn vises en udstilling med exlibris i 

foråret 2011. 

2010-12-31 Inet-Bibi   

Monat Unterschiedliche Besucher Anzahl der Besuche

 Seiten Zugriffe Bytes 

Jan 2010 401 470 1165 5928 171.50 

MB 

Feb 2010 401 521 1536 7418 173.78 

MB 

März 2010 485 705 2076 9139 166.96 

MB 

Apr 2010 293 515 3507 8975 204.31 

MB 

Mai 2010 224 629 4177 7372 1.02 GB 

Juni 2010 238 646 5146 8997 1.23 GB 

Juli 2010 209 564 4015 7015 812.55 

MB 

Aug 2010 253 548 5623 10094 1.23 GB 

Sep 2010 372 518 35664 41251 9.96 GB 

Okt 2010 570 704 8947 17342 1.45 GB 

Nov 2010 581 733 3498 12661 205.87 

MB 

Dez 2010 556 748 3920 16112 185.63 

MB 

Total 4583 7301 79274 152304 16.76 GB 

2011-01-03: Herzinfarkt, Einlieferung in LKH West  

2011-01-27: Bypassoperation im LKH: 4 Bypässe. 

Vom rumänischen Operateur wurde ich ausgezeichnet operiert. Ein 

Klinikarzt äußerte sich zu meiner Lebenserwartung nach der 

Operation und schätzte 4 Jahre. 

2011-02-17 ï 2011-03-17: Rehabilitation in Radegund 

2011-09-30 ÖEG  

Ich wurde von der Österreichischen Exlibris-Gesellschaft zum 

Ehrenmitglied ernannt. 



 
 

2011-11-21 (Fast) Endzustand des Erfassungsschemas zu den 

Bibliographien 



 

2011-12-31 Inet-Bibi   

Monat Unterschiedliche Besucher Anzahl der Besuche

 Seiten Zugriffe Bytes 

Jan 2011 647 924 5398 28157 280.35 

MB 

Feb 2011 525 834 3987 13312 180.65 

MB 

März 2011 302 651 6133 10419 97.57 

MB 

Apr 2011 440 640 7207 12044 116.70 

MB 

Mai 2011 516 824 8440 11783 142.24 

MB 

Juni 2011 454 814 6648 8942 130.02 

MB 

Juli 2011 501 888 7242 9372 154.59 

MB 

Aug 2011 323 464 3910 6184 71.43 

MB 

Sep 2011 302 597 3145 5270 117.57 

MB 

Okt 2011 279 659 3266 4940 145.09 



MB 

Nov 2011 291 567 3260 5029 112.58 

MB 

Dez 2011 319 731 5457 7324 212.72 

MB 

Total 4899 8593 64093 122776 1.72 GB 

2012-01 

 
 

Kein großes Echo. 

2012-06-11 ï K24-Kulturwoche im Hügelland und Schöcklland - 

Ausstellung von Karl F. Stock: Exlibris zum Thema "Wein" - 

Eröffnung am 11. Juni 2012 in St. Margarethen an der Raab 

Stock Karl  F.  

Graphiker (Linolschnittkünstler und Monotypist), Exlibrissammler 

und Autor 

Techniken und Werke 

 

 

 

 

http://www.kultur24.net/index.php/kuenstlerinnen/124-stock-hr-dr-karl-f


Linolschnitt. (Bilder der Exlibris anderer Künstler sind in 

verschiedenen Graphiktechniken gestaltet, wie Holzschnitt, 

Radierung, Lithographie, Zeichnung u.a. 

Ausstellung von ĂWein-Exlibris" verschiedener Künstler aus der 

Sammlung originaler und digitaler Exlibris, sowie eigne Werke von 

Exlibris mit Wein-Motiven und einige Linolschnitte (nicht Exlibris), 

dazu einige Exlibris-Bücher (möglichst in verschlossener Vitrine). Bei 

der Eröffnung biete ich einen Kurzvortrag über Exlibris. 

Über mich 

Seit 1957 als (Untergrund-)Linolschnittkünstler tätig. Bisher über 400 

Linolschnitte, davon über 100 Exlibris. Berufstätig als Bibliothekar 

1959-1997. Autor biobibliographischer Nachschlagewerke in 

gedruckter und elektronischer Form (im Internet), veröffentlicht in 

einem dt. Verlag und als Selbstverlag. Seit 1.4.1997 in Pension. 

Ausstellungen in Graz, Wien, Linz, Innsbruck, St. Pölten, Göttingen, 

Leipzig und Stuttgart. 



 



 

kfstock@aon.at 

www.kfstock.at; http://bibi.kfstock.at 

2012-10-14   

Sehr geehrter Herr Dr. Benesch! 

Zunächst mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem schweren Verlust. 

 

 

Die Graphik können Sie aus dem Internet kostenlos für Ihr 

Programmheft unter Nennung meiner Urheberschaft (ohne Titel: 

Karl F. Stock) verwenden. Dazu erbitte ich mir ein Belegexemplar.  

Der im Internet abgebildete Druck ist ein Unikat auf einem zufällig 

vorhandenen Papier aus 1964. Da der Druckstock (hoffentlich) noch 

in meinem Wochenendhaus vorhanden sein müsste, könnte ich 

einen Handdruck in nächster Zeit durchführen. Falls Sie daran 

interessiert sind und bereit sind daf¿r ú 40.- + Versand auszugeben, 

ersuche ich Sie um Mitteilung und Angaben welche Druckfarbe 

mailto:kfstock@aon.at%3Fsubject=Kultur24
http://www.kfstock.at/
http://bibi.kfstock.at/

